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E i n l e i t u n g
E in e  Geschichte der Skatologie ist noch nicht geschrie­
ben, wird wohl auch nie geschrieben werden. Die wenig­
sten trösten sich m it Vespasians W ort: Non olet! Die Mate­
rie ist auch nicht dazu angetan, ein jedes Faktum genau 
zu rubrizieren und auf eine bestimmte Form el zu bringen. 
Nichts ist ja  lächerlicher und langweiliger, als die 
trockene Wissenschaftlichkeit auch bei Materien in Anwen­
dung zu bringen, die sich ihrer ganzen Natur nach nur 
dazu eignen, durch eine, ach so verpönte, journalistische 
Behandlungsweise auf gefällige Manier Erklärungen un­
bekannter Phänomene zu vermitteln, m it anderen W orten, 
die Skatologie hat nur einen Reiz, wenn durch Plaudern 
und Erzählen von Anekdotenkram der Leser zu den tie­
feren W urzeln des menschlichen Gefühlslebens geführt 
wird, wenn er über Zusammenhänge aufgeklärt wird, die 
für ihn bisher eine terra incognita oder vielmehr mal« 
cognita gewesen sind. Viele Schriftsteller haben das Skato- 
logische gehegt und gepflegt, haben es nicht verschmäht, 
ein übelduftendes Reis aus dem verwilderten und m it Ab­
fallprodukten gedüngten Abladeplatz zu pflücken, auf dem 
die Endergebnisse eines gesegneten Stoffwechsels gelandet 
sind, um von da aus den K reislauf des Werdens und V er­
gehens von neuem zu beginnen. Unsere besten Geisteshel­
den haben es nicht fü i zu gering erachtet, mit behaglichem 
Schmunzeln die Nüstern zu blähen, um wenigstens einen 
Atemzug dieser köstlichen Stickluft in sich aufzunehmen. 
An eine Sammlung der einzelnen Fakta ist man noch nicht 
gegangen. Diese Lücke k la fft, sie k la fft entsetzenerregend 
und harrt der ordnenden Hand. „0  braver Mann, braver 
Mann, zeige dich!“ Was ich bringe, sind Bausteine, deren 
sich ein großer Geist bedienen soll, um ein Haus zu zim-



m era, dem man schon von weitem seine Bestimmung an- 
sehen oder besser anriechen wird, an dem aber unsere Syste­
matiker ihre helle Freude haben werden. Er sei gesegnet! 
W ir sprechen im folgenden kurzweg von skatologischen 
Anekdoten, Redensarten, Geschichten usw. und müssen des­
halb zunächst erklären, was wir darunter zu verstehen haben. 
Bloch i definiert Skatologie als die fast immer sexuell be­
tonte Rolle des Endprodukts des menschlichen Stoffw ech­
sels und der damit verbundenen Vorgänge im Folklore, im 
Mythus, Aberglauben und in der Literatur aller Völker und 
Zeiten! Aber wie so viele der Blochschen Definitionen ist 
auch diese seiner selbstherrlichen apodiktischen Manier ent­
sprungen, das letzte und entscheidende W ort gesprochen 
zu haben. Die Sexualität ist nicht so sehr entscheidender 
Faktor. W ie wir zu beobachten vielfach Gelegenheit haben 
werden, ist es gerade das Lächerliche der Erscheinung, der 
bewußt oder unbewußt empfundene Gegensatz zwischen 
dem ideellen Schein und dem höchst realen Sein, was die 
ungewollte komische W irkung auslöst. Die sexuelle W urzel 
dagegen ist nicht sehr ins Kraut geschossen. Viel eher spie­
len Aberglaube, K ult, Indifferentismus, Protest gegen die 
Zimperlichkeit eine große Rolle, und die widerstreitenden 
Meinungen für und gegen kommen in den geistigen Pro­
dukten zum Ausdruck. Wagen wir uns also an eine D efi­
nition, so können wir sagen: Skatologie ist die Literatur, 
die sich in irgendeiner Weise (ausgenommen die Medizin) 
m it den Endprodukten der menschlichen Ernährung be­
schäftigt. Welche Gründe nun dafür maßgebend sind, ist 
gleichgültig, die Tatsachen allein entscheiden.

1 B eiträge zur Psychopathia sexualis, Dresden i g o 3, II , 228.



E R S T E R  T E I L

I. Ansichten über die . 
Entleerung. Verschiedenartiges Schamgefühl

G e n a u  betrachtet, ist der E kel, den ein natürlich den­

kender Mensch vor dem  K o t oder Urin em pfindet, un­

natürlich. Denn tatsächlich ist das E ndprodukt der 

V erdauung n ur ein G lied  im  Prozesse des W erdens und 

Vergehens. D ie P flan zen  erfreuen  zuerst unser A uge, 

parfüm ieren  die L u ft  und erquicken unsere Nase, dann 

schm ücken sie unsere T a fe l, b efried igen  unsem  M agen, 
passieren unsern D arm , und sch ließ lich  düngen sie w ie­

der das Feld , dem sie entstammen. Eine ähnliche M e­

tam orphose w ird  auch in einem  alten lateinischen G e­

dichte geschildert (vgl. D om avii, Am phitheatrum  I .3 f\ 9 : 

De fu rn o  et Latrina) :

Cuncta quidem variunt formarti, sed nil perit: illinc 
Huc venit, hinc illucitqne redilque cibus.
Triticeo m olitum  pistumque e semine panem  
Ardensi fornax concavus igne coquit.
A t fum o  coctum, stomachoque gulaque voratum, 
Egestumque culo servo latrina cibum.
Vertuntur panes in stercora; at illa per agros 
Sparsa Herum fiu n t pinguis et alma ceres.
Collecto rursum  coquitur de semine panis,
Atque ita consumptum reddo latrine cibum.
Debetur, fateor, patulo sua gloria furno,
Sed tanta aut major grada habenda m ihi est.

W ir  haben also tatsächlich keinen G rund, uns unserer 

G ottähnlichkeit zu rühm en und naserüm pfend uns von
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den Kakteen m enschlicher H erku n ft wegzuwenden. 

M oszkow ski1 sagt tre ffe n d : „E s  b leibt schon dabei, daß 

w ir verurteilt sind, E kel zu em pfinden und den E k e l­

s to ff  am  unpassendsten O rt hervorzubringen: und in 

welchen M engen! D rei P fu n d  täglich  beim  erwachsenen 

Menschen ! A ber fre ilich , die N atur hat uns in allen vita­

len D ingen so w enig verwöhnt, d aß  w ir über dem 

G ru n d gefü h l: ,Es schm eckt', die schauderhafte G run d­

bedingung vergessen, unter w elcher das Schm ecken zu­

stande kom m t. W ie  w ir ja  auch das V ergnügen eines g e­

segneten Stuhlganges m it der näm lichen H erzlichkeit be­

grü ß en .“  U nd er hat n icht so unrecht, denn w as iß t  der 

Mensch auch alles! N icht einm al vor dem  K o t selbst 

m acht er halt. Schnepfendreck g ilt  den Feinschm eckern 

 als erlesenste Delikatesse. Paullin i sagt in seiner be­

rühm ten „D reckap oth eke“ :

 „D reckfresser sind w ir alle. A lle  Speisen und F rüch te

sind m it allerley Thiere und G ew ürm e U n fla t b esu d elt 

W a s vor U n geziefer beschm eißt n icht das G arten-O bst! 

Gehe doch zum  Fleisch-Bänken und siehe, w ie h äßlich  

die F liegen  das F leisch  zurichten. K lein e F ische essen 

w ir m it K oth, eben w ie Kram m etsvögel, und lecken die 

F in ger danach. Fressen n icht alle F isch e tote Ä ser, und 

w ir die Fische, fo lg lic h  D reck? E zechiel sollte G ersten­

kuchen m it M enschen-m ist backen,, als er sich aber des­

sen beschwerte, ließ  ihm  der H err K u h-m ist zu. Einem  

Schw ein ist jeder D reck  angenehm , w ir  essen’s h in w ied er, 

sam t dem U n flat, und dünken uns, gute Schnabelw eide 

gehabt zu haben. Von rozichten Schnecken ga r n icht 

zu gedenken. Fürsten und Herren geben w ir m orsulos 

m agnam im itatis, von H ahnen- und anderen Hoden be­

stehende, den Bettpruntzem  : vulvaro suillam . Sum m a : 

1 D ie W elt von der K ehrseite. H am burg-B erlin  1920, S. 64 .
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ein M ensch vom  Scheitel bis zu den Fersen ist ein rechter 

Sack voll D reck .“

W ürden  w ir aus dieser Erkenntnis heraus die K onse­

quenzen ziehen, so m üßte der M ensch sich des Essens 

wegen schämen, denn dadurch m acht er sich bzw. sei­

nen M agen zur Ablade-, zur Friedhofstätte fü r  orga­

nische und anorganische Substanzen und s c h a fft  da­

durch erst die V orbedin gun g fü r  die E ntleerung, letztere 

bildet also das K orrektiv fü r  eine ästhetisch nicht ein­

w andfreie H andlung. Und tatsächlich finden w ir diese 

A u ffa ssu n g  auch bisweilen vertreten. M ontaigne  be­

richtet 2 : „Ic h  kenne eine Dam e, und zw ar eine der V or­

nehmsten, w elche der M einung ist, das Käuen m ache 

einen unangenehmen übelstand, der ihrer Anm ut und 

ihrer Schönheit viel benehme, und sich auch nicht gern 

ö ffe n tlich  sehen lä ß t, wenn sie E ß lu st h a t  A uch kenne 

ich einen Mann, der es n icht ausstehen kann, andere 

essen zu sehen, noch sich selbst beim  Essen sehen zu 

lassen, und wenn er sich a n fü llt, alle Zuschauer so rg­

fä ltig er  vermeidet, als wenn er sich ausleert.“

M ontaigne bucht diese Tatsache als M erkw ürdigkeit, 

aber sie bezeugt nur, daß der B etreffen d e ein Mann von 

Geschm ack ist, wenn er den G eschm ack perhorresziert, 

und die Leitsätze, die neuerdings „D er Z w ieb e lfisch“3 
aufstellt, w ird  jed er fe in fü h lig e  Mensch vollinhaltlich 

unterschreiben: ,,D as Essen und Trinken zum  Zw ecke 

der Sättigun g sollte m an entschieden ebenso w ie die son­

stigen anim alischen und V erdauungsfunktionen hinter 

verschlossenen Türen verbannen. Gem einsam es Tafeln  

erscheint m ir wenigstens nur dann ästhetisch gerecht­

2 M ichael M ontaignes G edanken und M einungen über allerley G e ­
genstände. Ins Deutsche übersetzt. B erlin , bey F .T .L a g a r d e  179/1, 
F ü n fter Band, S. a f l i .
3 li. Jahrgang, S . i g 3 .
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fertig t, wenn es sich um  Diners, Festessen, kurz, um 

jen e Sorte von Schlem m ereien handelt, die U nterhaltung, 

Stim m ungserhöhung, persönliche Annäherung, Reize der 

Gourm andise usw. bezwecken. W o b ei Voraussetzung ist, 

d aß  nur Menschen m it gleichen Tafelsitten  dabei ver­

einigt werden. Sonst aber! Man lege einm al bitte die alles 

verwischende B rille  der G ew ohnheit ab, beobachte p rü ­

fen d  und ob jektiv  hun grige Schw eine am  Trebertroge 

und gleich d arau f speisende Menschen an einer Table 

d ’hóte, im  Speisewagen oder ga r  im  Theater während 

der großen  Pause! Einen Unterschied w ird  man gem ein­

hin nur darin finden, daß die fein fü h ligeren  Schw eine 

sich bei der unappetitlichen V errichtun g nicht auch noch 

anschauen und m it vollen Rüsseln einander W itze  zu­

grunzen.“

D ie von der K u ltu r  noch nicht allzu sehr Beleckten sind 

in dieser H insicht w ohl bessere Menschen. B ei den O rien­

talen ist der Vornehm ste, der allein speist. D er türkische 

Sultan hatte bei seinem  M ahle keinen Zeugen. G ab Sultan 

Äbd ul H am id Il.europäischen F ürstlichkeiten  oder D ip lo ­

maten ein Festessen, so nahm  er w ohl an der T a fe l 

P latz, berührte aber selbst keine Speise in G egenw art 

der Frem den.

Von den brasilianischen B ororo berichtet der bekannte 

Forschungsreisende K a rl von den Ste inen  eine bezeich­

nende A n ekdote4:

„A m  Abend bot m ir Tum ayaua draußen a u f dem P latz, 

w o w ir M änner plaudernd bei dem  M andickagestell stan­

den, ein Stück F isch  an, das ich h ocherfreut so fo rt ver­

speisen wollte. A lle  senkten die H äupter, blickten  m it

* U nter den N aturvölkern Z en tralbrasiliens.. R eiseschilderung und 
Ergebnisse der zweiten Schinguexpedition 18 8 7— 1888, Berlin  
i 894, S . 6 6 - 6 7 .
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dem A usdruck peinlichster V erlegenheit vor sich nie­

der oder wandten sich ab, und Podeko deutet nach m ei­

ner Hütte. Sie schämten sich. Erstaunt und b etroffen  

g in g  ich  in das Flötenhaus, den F isch  zu verzehren. 

Ich hatte die M ahlzeit noch nicht beendet, als K u le  K ule 

ein trat. M it einem  Gesicht, das deutlich sagte: A h, Sie 

sind noch nicht fe rtig ! setzte er sich nieder a u f den 

Boden, schw eigend, abgew andt und m it gesenktem  

K o p fe  und w a rtete . . .  A ls P aleko m ir den T o p f m it 

kleinen Fischen brachte, waren w ir beide allein im  F lö ­

tenhaus, er kehrte m ir den R ücken zu und sprach kein 

W o rt während der langen Zeit, die ich m it den Gräten 

käm pfte. Ich gab Tum ayaua von unserem Bohnenge­

r ic h t E r nahm  die P ortion  und g in g  bis zu seinem 

Hause, w o  er sich hinsetzte, aß  und zwischendurch, 

aber ohne den K o p f zu wenden, herüberrufend  sich auch 

an unserer U nterhaltung beteiligte. E r hatte sich also 

m it voller Absicht e n tfe r n t. . .  E hrenreich hat später bei 

den ICaraja am  A raguay etwas Ähnliches gefunden : D ie 

E tikette verlangt, daß jeder, von dem  ändern abgew en­

det, fü r  sich ißt. W e r  dagegen verstößt, m uß sich den 

Spott der übrigen gefallen  lassen.“

D er D urchschnittseuropäer, dem das F olk lo re ein Buch 

m it sieben Siegeln ist, w ird  dieser gew iß  zu billigenden 

Sitte der „un kultivierten “  N eger vielleicht verständnis­

los gegenüberstehen und ihre Anschauungen als rü ck ­

ständig belächeln, und doch bezeugt gerade dieses 

A nstandsgefühl, das diesen nichtzivilisierten V ölker­

schaften innewohnt, ein zartes E m pfinden. Andere 

V ölker, andere Sitten ! W as dem einen V olke ganz n atür­

lich  erscheint, erregt die Verw underung des ändern. 

Unter dem  Schah Fesh A li fra g te  deshalb einm al der 

G roß w esir den englischen Gesandten, „w eshalb  die E u ­
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ropäer stehend pissen und nicht hockend w ie die O rien­

talen, und weshalb sie sich den Hintern m it P apier ab ­

wischen, anstatt ihn w ie die M oslem s m it W asser zu rei­
nigen. D er entsetzte Brite, befangen in  seiner engher­

zigen Ansicht von Sch icklichkeit, schnauzte den arm en 

G roßw esir an und fertig te  ihn derb a b “ 5. D er n eugie­

rige G roßw esir hätte sich an Beroalde de Y erv ille  w en­

den sollen, der ihm  die A ntw ort n icht vorenthalten hätte. 

„ . . .  Sie hätte es w ie das Fräulein  von Saum ur machen 

sollen, die so haushälterisch ist, daß sie es zu zwo Malen 

m it einem  Arschw isch macht. N achdem  sie sich näm ­

lich  das erstem al den A. gew ischt hätt, steckt sie das 

P ap ier in den T äsch le in , allw o sie das Z u ck erw erk  fü r  die 

P agen  b irgt, so in  d en T ä sch le in d erD a m en  herum w ühlen , 

um S ch leck ereien  zu suchen , w ie du  soeben sagtest.“ 

„ P fu i,  ich glaube, das ist der G rund, weswegen die T ü r­

ken sich den A. n it m it P apier wischen, m aßen sie L ieb ­

haber von N aschw erk sind, und so sie dann das G e­

lüsten überfiele, täten sie dann in den Täschlein  der D a­

men k o tig  P ap ier fin d en .“

„D u  hast recht gesp roch en . . .  Ich  werde euch den G rund 

sagen, weswegen sich die Türken n it den A. m it P apier 

wischen, es ist aus F urcht, dieses P ap ier könnte eine 

geistliche B ulle  sein oder etw elcher B erich t der K o n - 

sistorii oder ein B eschluß des Kapitels. U nd w ofern  m an 

sich von oh n gefäh r dam it über den H intem  gefah ren  

wäre, so bekäm e man des zw eifellos H äm orrhoiden, so 

die Türken b aß  fürchten , m aßen sie glauben, d aß  die 

Seele im  B lu te  w äre, und d a ß  —  w ofern  das B lu t d erge­

stalt du rch  den A. flösse —  ihre Seele ganz n ackt w ü rd e6.“

5 D r. J. E . P olak , Persien, L e ip zig , I , 67.

6 Beroalde de V erville , D er W e g  zum E rfo lg e . Deutsch von Spiro. 
Berlin  1 g 1 4*
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D ie D efäkation  vor ändern zu verrichten, g ilt  bei den 

Ä thiopiern  als Schande. Männer w ie Frauen waschen sich 

sow ohl nach der D efäkation  w ie nach der M iktion die 

betreffenden Partien. Ohne ein G e fä ß  m it W asser geht 

kein M oslim  an dieses G eschäft. Ist kein W asser zur 

Hand, w ie zum  Beispiel bei der Reise, m uß  ein Stein 

oder Sand genügen. Nach dem Urinieren w ird  in die­

sem F alle  die E ichel m it dem ersten besten Stein ge­

rieben. D iese fig ü rlich e  W aschun g w ird  auch in voller 

Ö ffen tlich keit und im m er m it der rechten H and vor­

genom m en, da die lin ke als unrein gilt. D ie  dort leben­

den Christen dagegen reinigen sich nie m it W asser, son­

dern m it einem  B latte oder einem  S te in 7.

D as S ch am gefü h l ist ja  bekanntlich ein ganz relativer 

B e g r iff. N ur in dem  O rganism us „G esellsch a ft“  kann 
es sich entw ickeln, und nach deren Struktur w ird  es ver­

schiedene Form en annehmen. W o  K astengeist herrscht, 

w ird  der Niederstehende nicht als vo llw ertig  angesehen, 

und in  den Staaten, in denen die H ö rigkeit oder L eib ­

eigen sch aft besteht, erscheint der H örige, Leibeigene 

nicht als Mensch. E r ist bestenfalls etwas In d ifferentes, 

das n icht zählt, das man nicht beachtet, vor dem man 

sich keinen Z w an g anzutun braucht. Einen trefflich en  

B ew eis fü r  das eben Gesagte bietet uns fo lgen de A nek­

dote: „E in e  russische D am e gin g  m it einer Französin 

spazieren, und zw ei gro ß e  Bedienten fo lgten  ihnen nach. 

A u f einm al r ie f  ihnen die D am e, ließ  sich von ihnen 

unter den Arm en fassen und entfernte sich ein w enig 

vom  W ege. H ier ließ  sie sich hinter einem  Gesträuch 

durch ihre zw ei Pagen die R öcke aufheben und ver­

richtete, von ihnen gehalten, ein dringendes B edürfnis. 

D ie Französin konnte es nicht unterlassen, ih r ih reV er-

7 F riedrich  J. B ieber in A nthropophytheia, V II , a 3 i .
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w underung und M iß b illigu n g zu erkennen zu geben, daß 

sie sich n icht schämte, ein solches G esch äft zwischen 

zw ei Männern zu verrichten. W ie ?  antwortete die rus­

sische Dam e, es sind ja  meine Sklaven, sie sind m it 

m ir erzogen worden, sie sollten sich nur einm al den G e­

danken ein fallen  lassen, daß ich noch etwas anderes habe 
als einen R ock, oder sich gar einbilden, daß ich fü r  sie 

F rau  und sie fü r  m ich M änner s in d 8!“

Diese Frau, gew iß  eine D am e der „g u te n “ G esellschaft, 

stand in ihrer geistigen E ntw icklun g a u f der S tu fe  der 

K in der, die in ihrer naiven N atürlichkeit noch keinen 

Abscheu vor den Ausscheidungen hegen, den ihnen erst 

die E rziehung einim pft. So m ancher hat w ohl schon 

die Beobachtung gem acht, die ein französischer M em oi­

renschreiber in die W orte kleidet: „ Ic h  habe K in der 

beobachtet, die o f t  eine Viertelstunde bei ihren E xk re­

menten verweilten und zuweilen m it einem  Stecken darin 

herum stocherten. Sie zeigten dabei die gleiche A u fm e rk ­

sam keit und denselben E rnst wie die alten A uguren, die 

in die Geheim nisse der V ölker zu dringen glaubten, wenn 

sie in den Eingeweiden erschlagener Feinde herum w ühl­

ten. D ie  E ntfern ung, die man zwischen sich und seinen 

Ausscheidungen zu legen sich bem üht, entspringt keinem  

natürlichen und verständlichen G efü h l, darüber sind sich 

die Gelehrten einig. Dasselbe w ill w ohl auch M arc A urel 

ausdrücken, wenn er sagt, daß der Riechende jeden G e­

ruch ertragen, der W eise vor keinem  Sinneseindruck zu­

rückschrecken s o l l9.“

8 G eheim e N achrichten über R u ßland unter der R egieru n g K a th a ­
rinens II. und Pauls I. E in G em älde der Sitten des P etersburger 
H ofes gegen das Ende des 18. Jahrhunderts (von M ajor M asson). 
Zw eiter T eil. P aris 1800, S . 194 . Note 9.

9 M im oires de VAcadém ie des Sciences, inscriptions, belles lettres, 
nouvellem ent élablies. A  Troyes en Cham pagne. A Troyes, chez
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L’ A R T
D E  P  É  T  E  R ,

E S S A !  

T H È O R I - P  H Y S I Q _ U E  
E T  M É T H O D I Q U E ,

A  Vufagt des Perforines c o n ß ip ie s , des Per- 
fon n ag es graves &  äu ß eres, dei Damts 
m elancoliques , &  de tous (cu x  qui fo r ti  
efclaves du préjuge.

Suivì de l'Hißairt de P ET-E s  - L A ! !< O de la 
R e i n e  d e s  A ma z o n m s , où Con trouve l'origine des Vuidangcurs.

Sujet du Fromifpice.

E t  C a H I T V S  m u l lo i ,  n tq u u n s  crum pcre p e r d it i  
E t  f a lv a t  p ien o  quando d at o n  virum  .

E rg o  f i  fe r v a t fu g itn s  , /ugulatve n te n tu s  ,

O m n ib u s hunc M e d ic i j  q u u  n e g a  effe parem ?

A  N  0  N Y  Af.

E N  W  E  S T  P  H  A  L  I  E ,

Chez F l o r e n t - Q , rue Pet-en-G ueule,
au Soufflet.

M . D C C .  L X X V I .



Nach solchen Prinzip ien  handelte die M enschheit in den 

alten Zeiten. D er M ensch dachte n icht daran, sich vor 

etwas zu ekeln, das ein Stück seines Selbst ist oder war. 

In den südlichen Staaten Europas herrscht in dieser 

B eziehung noch heute eine U ngeniertheit, die fü r  unsere 

B e g r iffe  etwas Erstaunliches hat. Johann C hristoph 

Maier s a g t10: „V o m  Edelm ann bis zum  Bettler entladet 

sich  je d e r  seines U nrats a u f der Stelle, wo ihn  die 

N otdurft anköm m t. H ier sieht man einen Edelmann 

seine G ondel ans L an d  steuern und aussteigen, um  das 

vor jederm anns A u ge zu tun, was nur ins Verborgene 

gehört. E tlich e Schritte davon sitzt ein B ettler und tut 

ein gleiches. Selten kom m t man durch eine Straße, wo 

man nicht einen oder den anderen in solcher Stellung 

f in d e t . . .  Vornehm lich aber scheint die U n fläterei ihren 
Sitz im  Palast zu St. M arkus v ö llig  aufgeschlagen  zu 

haben. E r g le ich t m ehr einem  K lo a k  als einer R esi­

denz . . .  Eines M orgens frü h e, w o der Z u la u f im  P a ­

laste sehr g ro ß  ist, stand ich an der Saaltüre des g ro ­

ßen  Rats im  G espräch m it jem andem , als ich a u f ein­

mal eine ungew öhnliche W ärm e an einem  B eine fühlte. 

Ich sah m ich nach der Ursache davon um  und erblickte 

einen Patrizier in der W este, der sich diese U ngezogen­

heit ganz fr e i  erlaubte.“  —  Nicolai erzählt: „E in er un­

serer Postillione stieg vom  P ferd e , zog, vor dem W agen  

bleibend, ohne weiteres die B einkleider herunter und ver­

richtete m it der größten  U nbefangenheit, gegen uns ge­

kehrt, seine N otdurft. Es ist uns dies schon einm al be­

g e g n e t . . .  U n fläterei ist in Italien die L osun g.“  K a rl

le libraire de l'Académ ie et se trouve à Paris, chez Duchesne, 
libraire, rue Saint-Jacques au Tem ple du goät, 17 5 6 , 13 7 7 .

10 In seiner „B esch reibun g V en ed igs“ , L e ip zig  17 9 5 , Bd. II, S. 
198 — 199.
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A ugust M ayer, der diese Stelle zitiert, erlebte selbst noch 
etwas Schlim m eres, indem  m ehrm als D am en aus bestem  
Stande in seiner G egenw art und vor seinen Augen ihre 
N otdurft verrichteten  und  sogar dies a n k ü n d ig te n 11!
Es sei h ie r noch des G rem us m erdae der E inbrecher ge- 

• dacht. B ekanntlich  verrichten G ew ohnheitseinbrecher 
am O rte der T at o ft  ih re  N otdurft. Soweit physio ­
logische Ursachen dabei keine R olle spielen und  n ich t 
die A bsicht besteht, den B etro ffenen  zu ärgern , ist m it 
dieser B etätigung  der A berglaube v erk n ü p ft, daß  die 
T äter so lange vor Ü berraschungen sicher sind, als der 
..N achtw ächter“ noch w arm  is t i2.
A uch über die A uffassung , was als „G eruch“ u nd  was 
als „G estank“ anzusehen ist, h e rrsch t durchaus keine 
E inigkeit. A lbert Hagen (Iw an B loch ) h a t ein ganzes 
W erk , „D ie  sexuelle O phresio logie“ 13, geschrieben, in  dem  
er den .E influß der G erüche a u f  das Sexualleben ein­
gehend schildert. Aber seine Ansicht, daß  alle D ü fte  m it 
der Sexualitä t des M enschen Zusammenhängen, ist zu 
einseitig. G ew iß, in der M ehrzahl w ird  ein solcher Z u ­

sam m enhang nachzuw eisen sein. Auch die Tatsache, daß  
selbst: die E xkrem ente als R eizm ittel der Libido dienen, 
steht wohl unverrückbar fest. W ir  f inden  h ier alle G at­

tungen und Schattierungen vertreten, vom harm losen 
Ilen ifleu r, der in den Aborten herum stre ich t, da ihn  der 
d o rt herrschende D u ft w ollüstig  erregt, oder da er h o ff t , 
eine F ra u  im  Zustande der D efäkation  zu sehen, was ihm  
Sam enabgang verschafft, bis zum  K otfresser. E inige 
Beispiele fü r  viele.
i l  V g l. K . A . M ayer, N eapel und die N eapolitaner. O ldenburg i8 '|0 , 
I, 3a4-
W A n tbropop bvüieia, II, !\f\?,— /j/j4 : A lberi H elhvig, D er Grem us 
m erdae der Einbrecher.
13 2. A ., Kerlin igo G .

18



Ein als Sonderling  und M isanthrop seiner U m gebung 
von Jugend  h e r bekannter N otar, der in seiner im  K on­
vikt verbrachten Studienzeit der O nanie seh r ergeben 
w ar, reg te nach  eigener E rzäh lung  seine G eschlechts­
lust dadurch  au f, d aß  er eine Anzahl von ihm  gebrauch­
ter K losettpapiere a u f der B ettdecke ausbreitete, bis 
durch  B etrachtung  und  B eriechung derselben E rek tion  
eintrat, die er dann zur O nanie benutzte. Nach seinem  
Tode fan d  sich ein g ro ß e r K orb solcher P apiere  m it ge­
nau  no tiertem  D atum  und  Jahreszah l bei seinem  Bette 
vor
E in a lter im potenter G robian h a tte  ein D ienstm äd­
chen, das sich seinen W ünschen g efü g ig  zeigte. Das 
ganze V ergnügen dieses 80jäh rig en  L üstlings bestand 
darin , das M ädchen zu beriechen. D er G ebrauch jed e r 
Art von künstlichem  P a rfü m  w urde streng  un tersagt, 
und  das M ädchen d u rf te  n u r  einm al in der W oche f r i ­
sches W asser benutzen. Eines Tages w ollte das M ädchen 
dem  H ofkn echt gefällig  sein, der feinere E m pfindungen  
hatte als sein H err, und beging das schreckliche V er­
brechen, sich zu waschen. Dieser bem erk te das so fo rt 
und sagte: „D ein  B ouquet h a t keinen G eruch. D u w irst 
m orgen gehen, weil du  m einen B efehlen n ich t gehorcht 
h a s t“ D ie Arm e w urde von dem  H ofe g e jag t und d u rfte  
niem als w ieder do rt e rsch e in en 15.
E in  N orm alm ensch w ürde m it dem  D ichter G r a n d v a l f i l s  

sagen :
Les derrières des rois et ceux de leurs sujets
Soni écjaux ppur Vodeur, quand ils ne sont pas nelsin.

14 H agen, a. a. 0 ., S. J17 .
15 H agen, S . 87.
16 L es deux biscuits, tragèdie de la langue qne Von parloit jadis 
au royaume d ’Astracan, et mise depuis pea eri vers frangois. Astra­
can, ehez un libraire, 1 7 5 1 .
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D er gebildete M itteieuropäer w eiß  sehr w ohl D u ft  und 

„ D u ft“  zu unterscheiden. D ie E rzählungen und W itze, 

die sich m it dem Faktum  der D efäkation  befassen, sind 

sehr zahlreich. Ein Um stand fä llt  dabei ganz besonders 

ins G ew icht : In allen diesen E rzählungen und Schw änken 
sind sich die E rzähler darüber ein ig, d aß  der eigene 

D reck dem Erzeuger n icht rieche. B elustigend w irkt 

schon die Tatsache, daß jeder seinen Exkrem enten noch 

einen A bschiedsblick zuw irft. Andreas Vignale  hat die­

sem Um stand eine eigene A bhandlung gew idm et, und 

zw ar in seinem Buch „L a  cazzaria“ de l ’A rsiccio  In­

tronato, unter dem T ite l: „Perchè subito  que l’uom o a 
cacato, m ira la m erda?“ (W arum  betrachtet der M ensch, 

nachdem  er sein G eschäft verrichtet hat, seinen D reck ?) 

F ü r  einen ändern ist die B etrachtung w eniger angenehm . 

M olière zum  B eispiel braucht in seinem „ Malade im a- 
ginaire“ eine ganze Szene, um  den „eingebildeten K ran ­

ken“  über die N otw endigkeit und die W irk u n g  seiner 

K listiere räsonieren zu lassen, und lä ß t seinen K ranken 

an die Dienerin die putzige F ra g e  rich ten : „H a t mein 

K listier gut gew irk t?  Habe ich viel G alle  gem ach t?“  Und 

es ist nur logisch, daß ihm  die schnippische A ntw ort 

zuteil w ird : „A ls  ob ich m ich um  so etwas kü m m erte!“  

D ie E rw iderung w ar sehr treffen d , denn tatsächlich sind 

gar keine F ä lle  von weiblichen R en ifleurs bekannt. Stets 

ist es der Mann, der die w eiblichen Ausdünstungen und 

Ausscheidungen sucht, und vielen ist es ganz recht, daß 

das Lustgärtchen in der N ähe der Senkgrube errichtet 

i s t . . .

W e r  nicht pervers veranlagt ist, w ird  auch an dem  Anus 

des gleichen Geschlechts und seinen Ausscheidungen k ei­

nen G efallen  finden, denn ob K ön ig, ob B ettler, der D u ft 

des A fters ist kein  Nasenschmaus. Rabelais, der Schalk,
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hatte dem nach nicht so unrecht, wenn er einm al sich 

w eigerte, vor dem Papste zu erscheinen. A ls er sich in 

R om  befand, w ollte er niem als den Gesandten, zu dessen 

G efo lg e  er gehörte, zur Audienz beim  Papste begleiten. 

Man fra g te  ihn um  den G rund dieser seltsamen W e i­

gerung. „ Ic h  fü rch te “ , sagte er, „d ie  schlechten G e­

rüche. Da mein H err, der einen großen  K ön ig  vertritt, 

dem P apst die F ü ß e  küssen m uß, w ürde man m ich, der 

ich n ur ein arm er A rzt bin, zw eifellos nur zum  A rsch­

kuß zu lassen 17.“

W ie  oben schon erwähnt, spielt der G eruch bei der se­

xuellen Annäherung eine ausschlaggebende R olle, wenn 

er auch nicht derart in den Vordergrund gestellt zu w er­

den p fle g t w ie bei den „w ild en “  Völkerschaften. D er 

K ö n ig  von A rrakau in P eru  erhielt a lljäh rlich  von jedem  

seiner Statthalter zw ö lf der schönsten M ädchen als G e­

schenk. W aren die M ädchen bei H o fe angelangt, so zog 

ihnen dicke baum w ollene K leider an, fü h rte  sie in 

die grö ß te  Sonnenhitze und lie ß  sie so lange tanzen, bis 

ihre K leider vom  S ch w eiß  durchdrungen waren. N ach­

dem sie sich um gekleidet hatten, brachte man die nassen 

K leider dem K ön ig, der eins nach dem ändern beroch 

und zu seinen W eibern  oder B eischläferinnen jen e er­

w ählte, deren Sch w eiß  ihm  am besten zu sagte18. B e­

kanntlich verliebte sich auch H einrich III. von F ra n k ­

reich leidenschaftlich  in M aria von Cleve, als er sich 

m it ihrem  schw eißbefeuchteten T uche sein G esicht ge­

trocknet hatte.

17 Lettres ju ives, ou correspondance philosop hiqu e, historique e.t 
crilique, entro un J u if  voyageur en d ifferen ti Etats de l"Europe, 
et ses Correspondants en divers endroils (Par le marquis d ’Argens). 
N ouv. éd. A la Haye, 176 6 , V I, 266.

18 Juristisches Vadem ekum , IV , S. 6, N r. i 3 .
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Seltsam erw eise b e ru h t die A bneigung, d ie einzelne N a­
tionen gegeneinander liegen, ledig lich  a u f  dem  Geruch. 
Schon die H erzogin E lisabeth von O rleans k lag t in 
einem  B riefe an eine F reu n d in : „D ie S traß en  von F o n ­
tainebleau sind  besonders vom  D reck der Schweizer e r­
fü llt, die solche H aufen  m achen, g ro ß  und dick, wie 
Sie. M adam e.“ G erade der Schw eizer d ient m ehrfach  
als Zielscheibe des skatologischen Spottes, ob m it R echt 
oder n icht, lasse ich dahingestellt. In einer älteren , ü b er­
aus sei lenen Sam m lung von P ikan ter ie» : „ L ’arl de déso- 
piler la vale’‘l ->, f in d e t sich fo lgende rech t sch lagfertige  
A ntw ort eines Soldaten. D ieser verrich tete  eben seine 
N o tdu rft, als ein O ffiz ie r vorbeiging. „A h, welch ein Ge­
s ta n k !“ r ie f  der O ffiz ie r und hielt sich die Nase zu, 
wovawS! ik i  SoktaV. „W ie denn. H err O ifiziev . verlang t 
m an etw a, daß  ich f ü r  f ü n f  Sous p er Tag M oschus 
m achen so ll? “ D ieser an sich rech t netten  A nek­
dote nahm  sich nun  die zün ftige  L ite ra tu r an und 
m achte sogleich einen Schweizer zum V erbreiter der 
lieblichen D üfte. Und der Poet, dem  w ir „ I m  Chézono- 
m ie ou l ’art de einer“ -0 verdanken, dichtete die Verse:

La merde d’un Suisse exhale force odeur,
Qu ori seni et qu’on respiro avant de l’avoir vue,
Et le due de erier: A h! le coquin, q u ii  puel

D er gute Schweizer :
Pour c'inq sols que le roi me juit donner pour jour, 
V’oits chiérai-je du m use? replique le larnbour2J.

19 Sive de modo C  . . .  . prudenler, en prenanl ehaque fe n ilic i
pour sc T  le D  . . . E nirem èlé de quelques bonnes choses.
ISlouvelie édition . Revue et augmentée par F .  A . L . D. C . Prem iere  
Partie. A Veni:ne, chez Antonio P asquinalti.

Poèm e didactique en qnatre chants par Ch. ftem ard, nououlle 
éditiont à Scoropolis 1873 .

2i La Chezonom ie, p. 9 1.
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In teressan t ist daran  vor allem  die lange E rha ltung  d ie­
ser Anekdote, d ie nach  einem  Jah rh u n d e rt noch nichts 
von ih re r  Z u gk ra f t e ingebüß t hat.
E ine g ro ß e  W ah rh e it steckt tro tz des schm utzigen G e­
wandes in den A usführungein, die der französische H ans­
w urst T abarin  m a c h t22. T abarin  fra g t, was anständiger 
sei, der Arsch eines E delm annes oder der eines Bauern, 
und w elcher von beiden am  ärgsten  stinke. D er M eister 
en tgegnet: „E s ist zw ar n ich t anständig, davon zu re ­
den, doch w ill ich deine N eugier befried igen. Eines E del­
m annes h in tere  P a r t i e . . Aber  T abarin  u n te rb rich t ihn  : 
„V erstüm m elt n ich t die W orte, icli b itt’ euch, es ist vorn 
Arsch die R ede!“ — „E h  bien, der Arsch eines E delm an­
nes erscheint m ir anständiger als der eines B auern, weil 
der Edelm ann stets sauber in  O rdnung  ist, sich m it Mo­
schus und  allen fernen P a rfü m en  salb t und also von oben, 
bis unten g u t d u fte t.“ T abarin  ist anderer A nsicht: „Ich  
bezeuge f ü r  m einen T eil, daß  der Arsch eines groben 
B auern n ich t so übel riech t wie der eines Edelm annes. 
Beweis: W en n  ein E delm ann, m it R espekt zu sagen, h o ­
fieren  w ill und  sein P rivé au fsuch t, so kom m t er an 
einen O rt voller G estank, er setzt seinen W ertesten ju st 
a u f  das Maul des H errn  Privé, die D ü fte  daraus steigen 
au fw ärts  und  kleben sich an den Sitzenden, der sie nach ­
her noch lange n ic h t los w erden kann. Zum  Schluß  be­
nutzt der fe ine  H err P ap ier, um  sich den A. zu w ischen, 
aber je  m ehr e r w ischt, desto m ehr p ick t er sich den 
D reck an, und  gew öhnlich fä h r t  er noch m it einem  F in ­
ger durch  das P a p ie r d irek t ins Loch. Nun seht m al
22 Tabarin, lie cu e il generai des renconlres, demandes et aulres 
ceuvres iabariniques, avec leurs responses. Paris A nt. do Som m a- 
ville, <622 , Question V i l i .  D iese Sam m lung ist von äußerster S e l­
tenheit, und die obige Anekdote findet sich nur in dieser A u s­
gabe.
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unsern groben B auer! D er kennt keinen D u rch fa ll, weil 

er keine Luxusspeisen genießt. E r leidet n u r an V er­

stopfun g, und wenn ihn die L u st anwandelt, hat er es 

nicht eilig. G em ächlich geht er an die fre ie  L u ft, w ählt 

sich ein Plätzchen a u f freiem  Felde, ein Eckchen, a u f 

dem  vor ihm  noch keiner gesessen, ein sauberes Nest- 

chen :  
hüten, daß auch n ur ein Atom  der G estanklüfte den A. 

berühre, setzt er sich so, daß der W in d  den R auch des 

D recks beiseite treib t.“  Und als trotz dieser überzeugen­

den D arstellung der Meister noch zw eife lt, rät Tabarin  

ihm , er m öge doch m al eine praktische E rfa h ru n g  su­

chen : „ Allez fla irer au cui de  l ’un  et de l ’autre qa i »ent 
m eilleur. Fous y Irouverez de quoy et de quoy m anger. 
M angez, vous n a u r ie z  q u à  ouvrir les narrines, l ’odeur 
vous m onterà  au cerveau, cela vous conforterà  les h i- 
pondrilles et Ventendem ent.“
H answ urst zeigt sich hier als M enschenkenner und g u ­

ten Beobachter. D as Beispiel des Bauern sollte nach­

geahm t, wenn —  ja  wenn — . E s w ird  auch hier so 

bleiben w ie m it M ontaignes gesittetem  Bauern, der zwei 

F in g er als Taschentuch benutzt, was entschieden h y g ie ­

nischer ist als die sorgsam e V erpackung der Sekrete im  

Taschentuch : Man stim m t seiner M einung zu, b leibt aber 

hübsch beim Alten.

2. Der Furz
E s ist ja  bekanntlich ein A xiom  der m edizinischen 

W issenschaft, daß das B efinden des m enschlichen O r­
ganism us sich nach der m ehr oder m inder prom pt 

funktionierenden Verdauung richtet, d aß  also ein träges 

Funktionieren des Darm es M ißbehagen und m ancherlei 

Krankheiten zur F o lg e  hat. Aber bereits ein leichtes
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Unwohlsein bestim m t seelisches B efinden und geistige 

Tätigkeit. W e r  diesen Zusam m enhang erkannt hat (und 

es b ed arf dazu n icht einm al einer tiefschürfenden U n­
tersuchung), der lä ß t  auch dem  F latus die ihm  ge­

bührende R olle  zukom m en.
D ie m ehr oder m inder laxe A u ffa ssu n g  hängt meines 

Erachtens aufs innigste m it der E rnährungsw eise zu­

sammen. D ie Südländer und die Juden, w elche Feigen, 

süße W ein e, Bohnen, Zw iebeln und K noblauch zu 

schätzen wissen, kom m en natürlich  ö fter  in die Lage, 

Gas zu produzieren, als der m äßigere und wählerische 

Nordländer. W enn aber hoch und gerin g dem gleichen 

Z w ange unterw orfen  sind, liegt es nahe, aus der Not 

eine Tugend zu machen. D ie W in de reinigen die L u ft 

und den D unstkreis, und so reinigen auch die D arin- 

winde den K örper, versch affen  Gesundheit und F ro h ­
sinn. D ieser A nsicht verschloß sich auch der röm ische 

K aiser Glaudianus nicht. Man sagte ihm  nach, er habe 

ein E dikt zu erlassen beabsichtigt, das die Erlaubnis 

erteilen sollte, d a ß  jed er bei einem  Gastm ahl oder einer 

öffen tlich en  V ersam m lung einen W in d  streichen lassen 

d ü rfe , denn er hatte gehört, daß einst jem and von 

einem  verhaltenen W 'inde in L ebensgefahr geraten sei 

(Sueton, Tib. Claud. c. 3a). D er gute K aiser verschied 

nach Senekas Apotheose, w ie er gelebt hatte, sein 

letzter Seufzer und sein letzter Ton w ar ein Donner 

aus dem  Orte, m it dem er w ährend seines Lebens am 

vernehm lichsten zu sprechen ge ru h te1.

Von dem G riechen M etrokies aber w ird  erzählt, daß er 
deswegen in der Ö ffen tlich keit n icht m ehr zu er­

scheinen w agte, w eil ih m  ein F u rz en tschlüpft sei. E r

1 W eber, Dem okritos oder U nterlassene Papiere eines lachenden 
Philosophen. Stuttgart i 858. 12 . Bd., S . 3 n .
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beschloß vielm ehr, zu sterben. Als dies K rales hörte, 
m achte er sich nach einer tüch tigen  Bohnenm ahlzeit 
au f, u m  ihn von seinem  E n tsch luß  abzubringen. V er­
geblich, endlich lä ß t K rates die schw ersten Geschütze 
au ffah re n  und ö ffn e t die Ventile seines Unterstocks. 
D ieser überw ältigenden B ew eiskraft kann  sich der 
Jü n g lin g  n ich t entziehen und g ib t lachend seinen P lan  
auf.
Auch Cato der Ältere teilte die A nsicht von Krales. 
E r tröstete selbst einen Sklaven, der in seiner G egen­
w art gefu rzt h a tte  und darüber zu Tode erschrocken 
w ar, m it den W o rten : „N ullum  m ihi fa c it“ , und 
selbst der elegante Cicero ist dieser M einung2.
Z ar Pe ter der G roße w ar b e rü h m t als F u rzer, sein 
R u f in dieser Beziehung w ar so gew altig , daß  der 
M inister Polens in Berlin nach einem  D iner m it dem 
H errscher aller R eußen seinem  K önig eigens zu be­
rich ten  f ü r  n ö tig  f in d e t: „D er Z ar h a t sich selbst ü b er­
tro ffen ! E r h a t bei T ische n ich t au fgestoßen , n ich t 
g e fu rz t !“ 3

Die A nsichten über die N ützlichkeit des Furzens sind 
na tü rlich  geteilt, die einen preisen ihn, die ändern  
wenden sich schaudernd  ab. M anche p flegen  u nd  fö r ­
dern  ihn  gar. So berich te t m an von einem  lächerlichen 
F rond ienst, den ein F u rz  freu n d  v e rlan g te1: „D er Vasall 
m u ß te  an einem  festlichen  Tage vor seinem  L ehns­
herrn  tanzen, p fe ifen  und einen C repitim i ventris fah ren  
lassen.“
W eber, der berühm te V erfasser des bereits erw ähnten
3 A d fam i!., IX , 22.
3 B ernh. Stern, Geschichte der öffen tlich en  S ittlichkeit in R u ß ­
land, B erlin  190 7, I , S. 16.
4 „Juristisches Vadem ekum  fü r  lustige L eu te“ , I, 2 3 . N r. 8.
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„  Demokritos*', b er ich te t5 „von einem  theologischen F re i­
tischler, der gegen ein Seidel B ier sich in die Ecke

setzte und, die Beine an sich ziehend, m it der präch­

tigsten M usik aufw artete , die aus den unteren  Re­
gionen kam . Die Schlußszene w ar die stärkste, die 
am  m eisten lachen machte. Die K ra f t  seines W indes 
verlöschte die L ich te r“ .
Schon d er heilige A ugustin berich te t von einem  Men­

schen, der in der K unst des Furzens eine au ß ero rd en t­
liche F e rtig k e it erlang t hatte : „ E r  w u ß te  die T öne so 
zu m odifizieren , d aß  e r eine M elodie herausb rach te .“ 15 
U nd gleiche Fälle sind uns auch sonst bestätigt. F r ie d ­
rich  S. K r a u ß 7 berichtet uns: „ V o r  u n g e fäh r vierzig 
Jah ren  gab es zu Pozega in Slowenien einen K rim in al­
gefangenen, der ein solcher K u n stfu rzer w ar, daß  
er einm al ein ö ffen tlich es  K onzert veranstalten m ußte. 
In  dem  g roßen  R atsaal w aren 5o Sessel au fg es te lll 
Zwei Schergen fü h rte n  den K ünstler herein. E r w ar 
beim  A nblick der aufgedonnerten  F rauen  rech t ver­
legen. Jedoch Her O bergespan und  der G erich tsp räsi­
den t stellten ihm  2 5 Stockstreiche in A ussicht, so daß  
er sich lieber dem Gebote der U nanständigkeit fügte . 
E r  ließ  seine leinenen H osen herab, h ie lt sie m it der 
L inken über den Pudendis fest, lehnte sich m it der 
liech ten  an den T isch an, hob etw as das linke Bein 
in die H öhe, zeigte dem  P ub likum  den Allerwertesten, 

und nun  kam  k la r  und  deu tlich  in seltsam er K lang­
fa rb e  die chrow otisch-patriotisch-nationale H ym ne 
herausgetönt. H erren  und  D am en rie fe n : D iv n o ! Za 
kudno, k rasno! G öttlich, w underbar, herrlich! Und
5 A . a, 0 ., 3o i .
11 D e  civitate D ei, lib. X V I, cap. a/|.
7 A n th rop ., III, 402— 4o 3 .
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Ihre H ochw ohlgeboren die allergnädigste F rau  O ber­

gespanin und die hochm ögende gnädige F rau  Stuhl­

richterin näherten sich dem  naturw üchsigen M usik­

instrum ente und überzeugten sich durch Augenschein, 

daß kein B etrug m itu n terlau fe!“

A n fan gs der neunziger Jahre des vorigen Jahrhun­

derts trat sogar in B rüssel, Paris und anderen Städten 
ein französischer K u n stfu rzer ö ffen tlich  a u f  und er­

regte bedeutendes Aufsehen (ebenda). E in  französischer 

Arzt, Jeróm e Cardan, hat sogar schon vor Jahrhunderten 

die F ü rze in H insicht a u f ihre Töne studiert und vier 

G rundtöne neben 58 Variationen, zusam m en also 6a 

Tön e festgestellt.

Jeder, der a u f Deutschlands hohen Schulen gew eilt 

hat, kennt den „B ie rfr ie d ric h “ . W en n  einer nach dieser 

R ichtun g hin des Guten o f t  etwas zuviel getan hat, ist 

er von der T afelru n d e genötigt, bei jedem  V erstoß ein 

passendes Zitat anzuführen. M ancher b rin gt es darin 

zu einer kaum  noch zu übertreffen den  F e rtig k e it  Die 

Anthropophytheia (IX , 5 i  i )  enthalten eine kleine 

Blütenlese :

1. Fahr hin, ich hab’ au f Dank ja nicht gerechnet!
(Schiller, W allenslein.)

2 . Endlich alleiff.
3. Das war ein Schuß, von dem wird man noch sprechen 

in den spätsten Tagen. (Schiller, Teil.)
U. Der Freiheit eine Gasse.
5. Ich kann und w ill das Pfand nicht mehr vergraben.

(Goethe, Lieder, Zueignung.)
6. Alle Vergnügungen au f alle Weise genießen zu wollen, 

ist unvernünftig, alle ganz vermeiden, gefühllos.
(Plutarch, Gastmahl der Weisen § 15.)

7. Das Verhängnis m u ß  geschehen, das Gefürchtete m uß  
nahen. (Schiller, Kassandra.)
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8. W enn sich der Verirrte findet, freuen alle Götter sich.
(Goethe, Deutscher Parnaß.)

9. W ie freu  ich mich, wie freu  ich mich, wie trieb mich 
das Verlangen! (Lustige W eiber von W indsor.)

10. Verlassen, verlassen bin i.
11. Vor ändern fü h l’ ich mich so klein,

Ich werde stets verlegen sein. (Goethe, Faust.)
12. Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer.
13. Gute Ware lobt sich selbst.
1U. ln  allen W ip fe ln  spürest du kaum  einen Hauch.
15. Nur außi m it die tiafen Toyn!
16. W är’s möglich? K önnt’ ich nicht mehr, wie ich wollte?

(Schiller, Wallensteins Tod.)
17. Hier sind die starken W urzeln deiner K ra ftl

(Schiller, Teil.)
D aß  die unterschiedliche B eurteilung des Furzes m it­

unter das juristische F oru m  beschäftigen  kann, d ü rfte  

w eniger bekannt sein. Thom asius erzählt von einem 

sonderbaren R echtshandel w egen einer B lä h u n g 8: „E in  

K aufm an n  steht abends vor seiner Haustüre. Gerade, 

als ein Mann, der m it ihm  in Fein dsch aft lebte, vor­

beigeht, lä ß t der K au fm an n  einen sehr hörbaren W in d  

gehen. Dies n im m t der Vorbeigehende fü r  eine In jurie 

und k la g t darüber. D er P rozeß  w urde durch alle In ­

stanzen m it gro ß er E rbitterung und vielem  K osten au f­

wand fortgesetzt, am  Ende m ußte dann fre ilich  der 
K lä ger verlieren.“

B ei einigen V ölkern, nam entlich Russen und Italienern, 

ist das Furzen, selbst in G esellschaft, durchaus nicht 

unanständig. W eder in der F am ilie , noch in G esell­

sch aft tut man seinen G efüh len  irgendw elchen Zw ang 

an. Selbst die prüden Engländer wissen zuweilen die 

W ohltaten  des Furzes zu schätzen. D ies kann man in

s Jurist. Vadem ekum , II, 1 48 . N r. 18.
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einem  englischen Furzbuch nachlesen, das allerd ings 
w ahrscheinlich das einzige in der englischen L itera tu r 
ist. Es w urde in der ersten  H älfte  des neunzehnten 

Jah rh u nd erts  in London in n u r 5o  E xem plaren 

gedruck t und  fü h rt folgenden T ite l: „A n  essay upon 

wind, lüiih curious anecdotes o f  eminent peleurs. Prin- 
ted on super f in  pol paper, at thè of f i ce  o f  Peter Puf -  

fen d orf,  Potsdam o. J."

Bei den C hrow oten haben Erw achsene ih re  helle 
F reude daran , junge Leute in den A pril zu schicken. 
Is t wo irgendeine größere G esellschaft in fröh lich er 

Sti m m ung, so erheb t sich plötzlich un ter ihnen ein 
ä lterer Mann, b lickt bestürzt um  sich und  r u ft  lau t: 

„ W e r  von euch kann am  schnellsten lau fen ?  Aber 
rasch, es d rän gt!“  Nun glauben die Jüngeren, da gäbe 
es was durch  einen G an g zu verdienen, und sie schreien 
du rcheinander: „Ich , ich, ic h !“  — „M ir dico! Ruhe, 

K in d e r!“  gebietet der Alte, hebt das eine Bein in die 
H öhe und  lä ß t einen Lauten fa h re n : „ W e r  am  schnell­

sten lau fen  kann , renne ih m  gleich  nach, hole ihn ein 
u nd  behalte ihn, er sei ihm  gern g ew äh rt!“
D ieser südslaw ische Scherz ist übrigens Gem eingut. E r 

fin d et sich zum  ersten in  der bekannten Sam m lung 
der „K an thariden “  : Zu einem  F lickschuster, d er sich 
auch m it H undedressu r befaß te , tra t d e r L ehrbursche 

aus einem  großen  G eschäfte. „M eister, E r dressiert 
wohl auch H u n d e ?“ — „Ja , mein S o h n !“  — „N un, 
so dressieren Sie m ir w ohl dieses W ind sp ie l!“ r ie f  der 
Ju ng e  u nd  ließ  einen K räftigen  fahren.
F ern er ist F ried rich  der G roße der H eld  der Anekdote. 
B ei einer B esichtigung fra g t er den einen Rekruten : 

„ W a s  w ar E r von B e r u f? “  —  „Sch n elläu fer, M ajestät!“

•—  „N un, so hole E r m ir den zu rü ck !“  und  Friedrich



ließ einen streichen. S o fo rt setzte sich der Soldat zu des 
K önigs g roßem  E rstaunen  in Bewegung, kam  nach 
einigen M inuten w ieder zurück, stellte sich vor dem 
K önig  stram m , Heß einen donnern und m eldete: „A us­
re iß e r zurückgeholt, M ajestä t!“
F rankreich , das klassische L and der Skatologie, hai 
sogar eigene F urzgesellschaften  aufzuw eisen: „Pélre- 
Laconique et Bom boraxale à M orlanw etz"  und die 
„Società des Francs-P eteurs“.
Die erstgenannte A kadem ie w ar eine fing ierte , und ih r  
angeblicher B egründer Com te des F ortsas h a t n ie ge­
lebt. E in gewisser R ené C halor e rfa n d  um  die M itte 
des neunzehnten Jah rh u n d e rts  diese Phantasieakadem ie 
und alle die fing ierten  T itel der B iblio thek des G rafen  
von Fortsas. Das Buch, in welchem  von der F u rz ­
akadem ie die R ede ist, fü h r t  den T ite l: „D e la viiesse 
relative et analectique de VAcadém ie d ’un corps solide  
eri repos, mérnoire présente à VAcadém ie P étre-Laconi- 
qne et Bom boraxale (section des sciences exactes) par  
Haleno Granir Mnos en Argolide (R en ier Cìialon de 
M ons) à M orlanwetz (M ons, l io y o is )  im prim é par 
Vordre de VAcadém ie “ 1 8 .̂ 0 , 8 °. N ur in 16  E xem pla­
ren  a u f  rosa P ap ie r g ed ru c k t9.
Die „Société des F rancs-P eteurs“ dagegen existierte 
tatsächlich im  1 8 . Ja h rh u n d e rt in Caen. Von dieser 
G esellschaft w ird  in einem  angeblich von Courvoisicr 
verfaß ten  Büchlein „Z ep h ira rtille rie“ ( 1 7 4 s , 8°,
X II u. 36  S.) berichtet, das später der „A ri de péter“ 
von H urtau t b eigedruckt wurde. Es g ib t von diesem  
m erkw ürd igen  klassischen Buche verschiedene A us­
gaben: „ L ’art de péter, essai théoriphysìque et m étho- 
dique, en W estphalie , chez F lorent ()., m e  Pei-en-
9 V g l. D in au x-B ru n et, Sociétés badines, II, 188.
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Queule, an Souf f l e t  (P aris)"  175 1., 12 ° , m it zw ei B il­

dern. A uch in dem B uche „ L ’esclavage ro m p a "  (Bordo- 

P olis i j 5o) ist von unserer G esellschaft d ie Rede. 
E s w ird  hier erzählt von der E ntstehung der G esell­

schaft, von ihren Statuten, von ihren Versam m lungen 
und ihren Vorteilen. W enn die M itglieder Zusam m en­
kom m en, h ört man tausend F ü rze a u f einm al, die Pro- 

selyten müssen d a ra u f nach bestem  Können an treten. 

D ie Statuten der G esellschaft stellen fest, daß in jeder 
Stadt eine Casa der G esellschaft etabliert werden könne. 

D ie Anzahl der M itglieder soll höchstens d re iß ig  be­
tragen. An der Spitze einer jeden F ilia le  steht ein D i­

rektor, ihm  ist ein U nterdirektor unterstellt, au ßer­

dem gib t es das A m t eines Redners, eines D onnerers 

und eines E inführers. D ie G eneralversam m lung findet 

am  i 5. M ärz statt, da man um  diese Z eit am  m eisten 
von W inden geplagt is t  D er Zw eck der G esellschaft 

ist die Zerstörung des Vorurteils gegen  das fre ie  F u r ­

zen. Jeder F re ifu rze r  soll handeln, reden, überzeugen 

im  Sinne der G esellschaft und die T riu m p h e  der 
F urzgesellsch aft zu mehren sich bem ühen. D ie  neu- 

aufgenom m enen M itglieder werden a u fgefo rd ert, durch 

ungeniertes Furzen  in ihrem  eigenen Hause, a u f der 

Gasse und in  der G esellschaft fü r  die Sache Propaganda 

zu machen. Sobald eine S itzu n g e rö ffn e t ist, fu rzt 

der Präsident brüsk, und alle B rüder m achen es ihm  

nach. D ies w ird  dreim al wiederholt. Dann vereinigt 

man sich zu einem  feinen M ahle, bei dem  man furzen  

d a rf „sans ordre et sans n om bre“ . E in ige lesen G e­

dichte oder Erzählungen vor. B e ifa ll soll m an durch 

F ü rze  bew eisen 10.

10 K a rl A m rain, Blähungsorakel in A nthropoph., V II , S. 3ga bis 
3g 3 .
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T ite lb ild  von „ L ’art de p éter“ 1776



W ilhelm  B usch



Uns erscheint diese U ngezw ungenheit höchst ab ­

sonderlich und shocking. Ist sie das w irk lich ?  Ich kann 

sie nur als b ew ußte R eaktion gegen den Zw ang der 

E tikette und R ückkehr zur N atur auffassen. H at man 

sich einm al zu der den K indern eigenen V orurteils­

losigkeit aufgeschw ungen, so en tfä llt auch bald die 

Scheu davor, Nase und O hr eines anderen zu beleidigen. 

Es finden sich dann schnell gleichgestim m te Seelen, 

die in bew ußter Z uw iderhandlung gegen die beengen­

den V orschriften  der G esellschaft sich led iglich  als 

anim alische Lebewesen geben.

3. Der Furz in der Literatur
B ücher zur U nterw eisung in der rechten K unst des 

Furzens scheint es schon frü h  gegeben zu haben, und 

zw ar in F ran kreich, dem klassischen Lande der Skato­

logie. Rabelais erw ähnt bereits im  zweiten Buche, K a- 

piU’ V II, des P antagruel die S ch rift:  „Ars honneste  
pettandi in societa li“. Ob die S ch rift der Phantasie 

des D ichters ihr Erscheinen verdankt oder tatsächlich 

bestanden hat, ist unbekannt. Ein E xem plar ist bisher 

nicht nachgewiesen.

D ie älteste bekannte S ch rift, die sich über dieses Them a 
erhalten hat, ist: „L a Farce nouvelle et fo r t  ioyeuse 
du  Pect, a quatre personnaiges. C ’est assauoir H ubert, 
la F em m e, le Juge et le P rocureur.“ S. 1 in d. goth. 

in !\(K H ier w ird  ein fin gierter R ech tsfall über das 

frag lich e  Them a vorgetragen, w o rau f der R ichter am 

Schlüsse fo lgende E ntscheidung fä llt :
J ’ordonne que tous mariez 
Qui doresnavant pectz feront,
Tous ensemble les beuront,
Et partiront egalement
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A portion du sentiment,
Se, ung en destourne la face,
L ’autre luy dira: Prou vous face!
Faictes tost la senlence escripre.

N icht viel später erschien in D eutschland das W e rk  

eines M usikers, späteren Arztes, und zw ar vom  fa c h ­

m ännischen Standpunkt aus betrachtet: „D e fla tibus  
hum an u m  m olestantibus com m enlarius novus ac singu- 
laris, in quo f la tu u m  natura etc. auct. J . F ieno, A n t-  
w erpiae“  i 5 8 2 , in 8°. Es w urde m ehrfach  a u fge le gt, ins 

Deutsche, H olländische und E nglische übersetzt, zu­

letzt 16 7 6  in London.

Das Them a von der W u n d erk raft des Furzes, aber 

in durchaus hum oristischer W eise, g r i f f  gegen 1 5^0 
ein im bekannter Franzose a u f:  „ L e  Plaisant deuis du  
Pel, aucques la verta  propriété et s ign ifica tion  d iceluy  
quautresfoys un noble C ham pion  auroit fa ic t a sa 
dam e Valentine, malade de la collicque venteuse. E t 
com m en t par le Pet on peu lt prognoslicquer plusieurs  
bonnes aduentures. Im p r im é  à Paris, par N icolas B u ffe t“ 
(gegen i 54o) pet. in 8°, goth., 16  B lätter m it H olz­

sch n itt Es handelt sich hier, w ie schon aus dem 
langen T itel hervorgeht, um  einen Liebhaber, der 

seine Geliebte von h eftigen  Blähungen befallen sieht 

und sie zum  Lachen reizen w ill. Aus diesem  G runde 

erzählt er ih r  Schnurren, von der E th ym ologie der 

F ü rze und deren Gerüchen sow ie seine verschiedenen 

Arten, er preist seine w underbare H eilkraft, erzählt, w ie 

durch einen k rä ftig en  W in d  K ran kheiten  vertrieben 
worden sind, und daß man aus einem  F u rz günstige 

Prognosen fü r  d ie Z u k u n ft stellen kann.

1 5 7 8  kam  w ieder D eutschland an die R eih e m it 

seiner „D isputatio  de fla tibu s, auct. G. Laurenbergio.
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R ostoch ii 1 5 7 8 “ , in 4 ° und in 1 2 0, anscheinend 

w ieder rein m edizinisch. D en gleichen Zw eck  verfo lgt 

G oclenius m it seiner „P hysio logia  crepitus ventris. Item  
risus et clidiculi e logiam  n ih ili, auct. Rod. Goclenio. 
F ran co fu rti et L ipsiae  1 6 0 7 “ , in 8 ° oder in 1 2 0. G oc­

lenius hat hier sein Them a von einer höheren W arte 

aus betrach tet D ie unterschiedlichen Benennungen bei 

den verschiedenen V ölkern, die D efin ition, die näheren 

und entfernteren U rsachen, die L oslösung und das 

Zurückhalten, der G eruch und alle sonstigen B egleit­

umstände des Furzes sind nacheinander m it G e­

nauigkeit abgehandelt. A ber a ll das genügt noch nicht, 

um  die G ründlichkeit des Forschers zu erschöpfen. 

D ie k n ifflich sten  und unerwartetsten F ragen  werden 
m it einer E xakth eit untersucht, die in Erstaunen 

setzt. E r begleitet den Crepitus von seiner Geburt, wo 

ihn die Gelehrten noch als „G a s“  bezeichnen, bis zu 

seiner Em anzipation, durch die er selbständig w ird  und 

in die W e lt zieht. E r brin gt Zitate der alten S c h rift­

steller, von H ippokrates, Galen, Aristophanes, Sokrates, 

H oraz, M artial und Sueton, lateinisch, griechisch, 

deutsch, in V ers und in Prosa.

Ein Pendant zu diesem W erk  bildet die unter dem 

Pseudonym  „Sclopetarius“ herausgekom m ene S ch rift: 

„D e F edita  e jusque speciebus, crepita  et visio, D is- 
cursus m ethodicus in Theses digestus: quas, praeside 
Clariss. viro B om bardo  Steiuartzio C lareforiensi, de­
fendere conabilur B ulardianus Sclopelarius Blesensis. 
D isputabuntur autem  in Aedibus Divae Cloacinae, ci 
sum m o  m ane ad noctem  usque m ed iam .“ S ie  findet 

sich in dem  12 0 0  Seiten starken W ä lzer  : „ A m p h i-  
theatrum  sapientiae Socraticae joco-seriae, hoc est 
encom ia et com m entario  au torum , qua veterum , qua
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recentiorum  prope o m n iu m , qu ìbus res aut pro vilibus 
vulgo aut dam nosis habilae s ty li patrocinio vindicantur, 
exornantur; opus ad m ysteria  naturae discenda, ad om -  
nem  am oen ita tem ,sap ien tiam  v ir tu te m ,publice p r im tim -  
que u liliss im um , a Gaspare D ornavio, philos. et m edico, 
Hannoviae, typ is W echelianis, M D C X I X ,  in fo l .“ D ie­

ses dickleibige K om pendium  enthält 62 a verschiedene 

kuriose Abhandlungen, von denen die obengenannte nur 

einen kleinen T eil bildet. Goclenius sow ohl w ie Sclope- 

tarius, insbesondere der letztere gaben das V orb ild  ab 

fü r  alle weiteren Autoren, die sich m it dieser M aterie 

befaßten. Scaliger entnahm  daraus die Idee zu seiner 

„ É löge de l ’ivresse“ ; L ouis Cocjuelet zu seiner „É loge  
de la gou tte“; D reux du R adier zu seinem  „Essai sur  
les Lalernes“, und M ercier de Com piègne plündert ihn 

vollends. In dieser Ausgabe und im  N achdruck von 

16 2 8  fin d et sich eine T a fe l, die schem atisch eine E in ­
teilun g versucht, und die nebenstehend w iedergegeben  
sein m ag.

D er Autor entw ickelt im  folgenden nun die verschie­

denen Arten und Unterarten dieser T a fe l in 5o Thesen. 

E r h ä u ft griechische, lateinische und deutsche Zitate 

w ie sein bereits erwähnter Zeitgenosse. Aristophanes, 

P ythagoras, Sue ton, M artial, C icero und andere müssen 

in gleicher W eise herhalten, um  das Vorbringen des 

Autors zu erhärten. E r  schneidet P rob lem e an, deren 

L ösun g er auch so fo rt gibt, zum  B eispiel : An horologia 

possint f ie r i ex crepitibus? —  C u r crepitus im pera- 

toribus assim iletur. —  An personae pedentis dignitas 

aliquid  addat authoritati peditus etc.
Dieses T raktat w urde noch einm al n achgedruckt, aber 

unter dem  einfachen T ite l:  „D iscursus m ethodicus de 
Peditu ejusque speciebus, crepitu  et visio, in theses
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cligesius,“ in den Facetiae face tia ru m , Pathopoli iG 45 , 

p e t in ia ° ,  w o es die Seiten 1 7 — /Ja eiimimmt. Hier 
fehlt aber die fo lg en d e am üsante T a fe l.

In hac d is­

puta tione 

agitur de 

pedituum

Sim plices, g er­

Magni, manico Arss-

et dicuntur knollcn

plenivocales Diphtongi,

Vocales,
Baurenfurtz, 

qui sunt vel
germ an. ver­

renkte, zerbis­
qui proprie

sene Fürze
dicuntur

crepitus Tenues, N on-

Hallan- nen- od. Ju n g­

1. D efin i- tende Fürtz Parvi frau  Fürtzlein

tionibus et suntque vel et d icuntur M edii, züchtige

divisioni- semivocale« bürgerliche

bus qui Brom m er, S ch iß

sunt vel qui rursus vel
Aspirati 

P fe if fe r  oder 

Becken - S ch iß

Muti, et d icuntur proprie 

visia P feister, et sunt vel

L iqu id i

D rem p lerSicci

Sch leicher

2. E ffe cti- Boni Ubi simul Prom ovean-

bus, qui . mali agitur , tur boni, Ca-
sunt vel interm edii quom odo veatilur m ali

3. Signis Apodictia
E t quorum  ob-

quae sunt < N ecessaria
servatione

1 I
vel P robabilia

co n ficitu r ars 

gastrologica

Es ist b egreiflich , daß das bedeutsam e W erkchen  

m anchem  in die Augen stach, der nicht genügend 

eigene Gedanken aufbringen  konnte. Es w urde nach 

allen Regeln der K unst geplündert, ja  im  Jahre 1 7 7 6  
erlaubte sich ein A uchschriftsteller namens Ilu rtau t
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(Pseudonym ) den recht sonderbaren Scherz, es zu 

übersetzen und als sein eigenes P ro d u k t auszugeben. 

Es fü h rt den T ite l: „ L ’art de péter . . .  A  M oncuq, 
chez la grosse Tonnette , la belle T im b a liè r e ,à l’enseigne 
du Gros Prussien“, S. d. in x8°. D er A bschreiber w ill 

aber den Anschein erw ecken, als w äre er ohne V o r­

gän ger und hätte die W elt um  ein originelles W erk  

b ereich ert

L ed iglich  als am üsanter Scherz ist a u fzu fassen : „La  
défense du pet, pour le Galant du carnaval. Par le sieur 
de S. A n d .“ Paris i 65a, in 4 °. H ier hat ein L ieb ­

haber im  zärtlichen Tète-à-Tète m it seiner Geliebten das 

Laisser fa ire , laisser aller  praktisch geübt, bis diese sich 

naserüm pfend von ihm  wendet. D arüber beklagt sich 

der Übeltäter w ie fo lg t:

Si pour en pet fa it par hasard,
Votre cceur, ou f a i  tant de part,
Pour jamais de m oi se retire,
V oulez-vous que Dorenavant 
Vous me donniez sujet de dire 
Que vous changez au moindre vent?

1 6 7 9  erschien die Farce, die man St. E vrem ond zu ­

schreibt, in einem  N eudruck: „L e  Pet éventé  (par 
Bardou), R ouen, Jean O ursel 1 6 7 9 , in 8°, 16  S. Es 

w ar also p lagiiert, und das M erkw ürdigste d abei ist, 

d aß  der P lagiator sich darüber beklagt, daß ihm  ein 

anderer seine A p ologie du pet gestohlen habe:

Mais bien que ce làche écrivain
A lt eu le sentim ent si vain
Que de m ettre m on Pet au rang de ses richesses,
Tout le monde est assez instruit
Que sa Muse jamais ne produit que des vesses,
Puisquelle fa it si peu de bruii.

D em  H um or sc h a fft  w ieder eine G asse: „L a  Pétarade,
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ou Polichinel auieur, poèm e qui n ’a pas encore paru  
en fo ire , et qu i n ’y  paraitra peut-étre jam ais (par Gal- 
le t).“ S. 1. 1 7 5 0 , in  12 ° , 20 S. P olich in el ist der V er­

fasser einer T ragöd ie in fü n f  Akten, die aus nichts 

weiter als aus fü n f  langen Fürzen besteht. E in H usar 

beschuldigt ihn des P lagiats, und um  zu beweisen, daß 

das Stü ck  von ih m  stam m t, beginnt er, den Bew eis 
ad oculos zu dem onstrieren, aber er blam iert sich 

kläglich . D as am üsante Stück erschien auch unter dem 

T ite l: „L a  Pétarade, ou Polichinelle auieur, pièce quasi- 
nouvelle, qu i peu t-étre représenlée en personnes de bois 
naturelles.“ S. 1. 175 0 .

N icht zu verwechseln dam it ist: „L a  Pétarade, poèm e 
en quatre chants; ceuvre p osthum e de l ’ab. B  . .  . ( l ’abbé 
R oubaud) avec no tes", par P. J. G. Paris, Lesguilliez, 
an V II, pet. in 8°, 96 S. H ier haben drei C uls der Nase, 

die ihre Leistungen fü r  schlecht erklärt hat, den K rieg  

erklärt und gew innen m it H ilfe  L u zifers.

In ziem lich w eitschw eifiger W eise , näm lich a u f 3 18 

Seiten, werden die Abenteuer des in einen F u rz ver­
wandelten Ä olus beschrieben in : „L e  D ieu des Vents, 
ou les aventures d ’É ole m étam orphosé en Pet, ou  
sim ple  m ent le dieu Pet; badinage en vers libres, vingt- 
sept petits c h a n ts . . .  Par un  ancien régent de  rhéto- 
rique, actuellem ent pro fesseur a u x  terres auslrales du  
m onde littéraire, où il a fa i t  de jo lies d éco u vertes . . .  
La H aye, et se trouve à Paris et dans les principales 
ville» d u  royaum e“, 1 7 7 6 , in  12 °, 3 x8 S.

In ein System  gebracht w urde die K un st des FurzenS 

d u rch : „L a  C répitonom ie, ou  l ’art des Pets, poèm e  
didactique en trois chants“, par D. de S t. P . . ., Paris, 
L . G. M ichaud, i 8 i 5, in x8 °, 10 7  S. D er A utor 

m acht ein ige Anleihen bei der Pneum atopathologie des
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Com balusier und beschließt sein G edicht m it den 

passenden Versen:
0  vous, mortels, qui lisez son hisloire,
Donnez de gràce un pel à sa mémoire.

In „ B erthe , ou le Pet m ém orable; anecdote du IX e  
sie d e , par L . D. L . (L om b a rd  de Langres), Paris, 
Léolod  Colliri“, 18 0 7 , in 1 8 0, w ird  der Bew eis d afü r 

angetreten, daß der F u rz m anchm al zu u n verh offtem  

G lücke fü h rt, ebenso, w ie es feststeht, daß bisweilen 

die gegenteilige W irk u n g  eintreten kann. Ein unver­

sehens entw ichener C repitus ve rsch a fft der armen 

B erta eine glänzende Partie. D er berühm te L u lly  hin­

gegen, der sich einen entwichenen W in d  der M ade­

m oiselle de M ontpensier zunutze gem acht hatte, wurde 

w eggejagt. E r  w ar unverschäm t genug gewesen, diesen 

F u rz als Leitm otiv fü r  eine K om position  zu n eh m en 11. 

Den gleichen G rundgedanken w ie im  soeben genannten 

Stü ck  verfich t auch das italienische O pus: „II canto 
sopra le correggie", in Londra, 17 8 6 , in 8°, in 61 Stan­

zen. L e  correggie  sind eben die D inge, von denen man 
w eiß , von wannen sie kom m en, aber nicht, wohin 

sie fahren.

Ronsard schw ang sich sogar zu einem  kleinen P re is­

lied  a u f den F u rz a u f:
Le pet qui ne pe.ut sortir 
A mainis la mori fa it sentir,
Et le pet de son chant donne 
La vie a maìnte personne:
Si donc un pet est si fort 
Q u ii sauve, on donne la mori,
D’un pet la force est écjale 
A la puissance royale. 

___________________________________ (Anthrop. V II, 378.)
11 Vgt. Comparaison de la m usique ilalienne et de la m usique 
frangoise, par le C e rf de la Vieville, B ruxelles, 1705 , t. I I ,  p. 185 .
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D asselbe Preislied hatte schon ein m ittelalterlicher 
Sch riftsteller angestim m t.

In den Schw änken von B ruscam bille, genannt D es­
ia uriers 12. fin d et man einen P rolog  zugunsten der 

S c h . . . .  glü ckseligkeit und Abhandlungen darüber, daß 

ein F u rz etwas K örperliches sei, ein F u rz aber auch 

Geist zeige, ein F u rz eine gute Sache bedeute, fem ex 

P rologe zu Ehren des Hintern und des Abtrittes.

M it dieser A u fzäh lu n g ist die L iste noch keinesw egs 
erschöpft.

Im  übrigen verweise ich a u f die ,,Bibliotheca scato­
logica ou catalogne raisonné des livres trailant des 
nerlus fa its  et gesles de très noble et très ingénieux  
M essire L uc (à rebours), seigneur de la chaise et autres 
lieux m im e m e n t de ses descendants et autres person- 
nages de lui issus. Ouvrage très u tile pour b ien et 
proprem ent s ’entretenir es-jours gras de carèm e-pre- 
nant. Disposò dans Vordre des lettres K ., P., ()., traduil 
du prussien  et enrichi de notes très congruanles au 
su je t par trois sauant etc. Scatopolis chez les m archands 
d ’Anilerges. L ’année scatogène 5 8 5 0 13.“ D ie V erfasser 
waren der A rzt J. F . Payen, der B uchhändler Paul Jan n e t 
und Sylvestre m it A ugust Veynant zusam m en 14'15. Es 

geht jed en falls daraus zur G enüge hervor, daß die 

Franzosen den H auptteil zur F urzliteratur beigetragen

13 L es nouvelles et plaisanles imaginations de Bruscam bille, en 
suite de ses fantaisies, à M gr. le Prince, par le Sieur D . L . (D es  
Lauriers) Champcriois, Bergerac, ü/nrfia La Babille i 6 i 5 , 12 —  
16 1 9  nachgedruckt.
13 Im  Jahre 18/19 ln -'S0 Exem plaren gedruckt. 8°, i(\[\ S.
14 Vgl. Quérard, Les Superchèries litiéraires lom . IV , und J. Gay, 
B ibliographie rei. à Vamour.
15 Fern er ist heranzuziehen A nthologie scatologique recueillie et 
annotée par un bibliophile de cabinet. A  Paris, près Charenlan  
chez le libraire qui n ’est pas triste. Im prim é en Vére da carnaval 
de 1 0 0 0 8 0 0 G02 , 80, 144 S. (G ay, 186 2 .)
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haben. E rst weiter hinter ihnen rangieren die Deutschen 

m it zop figen  lateinischen Abhandlungen, meistens ohne 

einen Funken H um or, von w enigen Ausnahm en ab­

gesehen. Aus der G egenw art oder der. jüngsten  V er­

gangenheit sind w enige origin ale W erk e zu nennen. 

Von neueren Sch riften, die sich m it dem  F u rz  be­

fassen, seien erw ähnt: „ L e  conservaieur de la sauté, 
V olum en  incom parable, renferrnant l’art de péter et 
de chier, su ivi de pièces odoriféerantes et diverses 
m atières de hon goüt. M onauq (ca. 1850), à l ’enseigne  
du gros Prussien près de Quatre V en ts.“ —  „Petériana  
ou l ’art eie péter, vesser et roter à l ’asage de personnes 
constipes, graves, m elancoliques et tristes. A u  Pays des 
Bonnes O deurs, P è t s - e n - l ’air, lib ra ire- éditeur  18 8 0 .“  

—  „D ie  W 'ohlthat des F  s erkläret: O der die F u n ­

dam entall U rsache der K ranckheiten, denen das schöne 

G eschlecht so sehr u n terw orffen  zu seyn p fleget, unter­

suchet: W o  a posteriori bewiesen w ird, daß die meisten 

innerlichen Beschw ehrim gen, so ihnen anhängen, solchen 

Flatulentzen und Blehungen, denen n icht zu rechter Zeit 

L u f f t  gem acht w ird, zuzuschreiben: und in Spanischer 

Sprache abgefasset von Don Fartinando P u ffe n d o rfi 

P rofessor Bum bast, a u f der U niversität Crackau. Nun 

aber dem  deutschen Frauenzim m er (so kein H olländisch 

verstehet) zum  Besten, auch ihrer F rau  M utter-Sprache 

anvertrauet. Von F latu lent P u ffe n d o r ff  Geheim en 

K am m er-D iener und F — löh -F än ger der G räfin  von 

Seufzer-H ayn  in H inter-Pom m em . L a n g fa rt in Irland, 

bey Sim on Bum bum bard, in der W in dm ü h le der Quat- 

scherstraße gegenüber,“  17 3 8 , 8°, 16  S.

In dieser kleinen, nur 16  Seiten starken S c h rift  m it 

dem  ellenlangen T ite l soll bewiesen w erden: 1. Natux 

und W esen der F ü rze; 2. deren üble F olgen ; 3. die
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R echtm äßigkeit der F ü rze; !\. die vielen Vorteile, 

welche die D uldung nach sich ziehen. Ein sehr lan g­

w eiliges Büchlein, das sich m it den französischen P ro ­

dukten nicht im  entferntesten messen kann.

K. J. W eb er w idm et das ganze neunzehnte K apitel des 

zw ölften  Buches in seinem  „D em okritos oder hinter- 

lassene Papiere eines lachenden P hilosophen“ 16 dem 

Crepitus. E r nennt es das „K a p ite l P fu i“  und beweist 

darin, daß er in dieser M aterie sehr w ohl zu Hause 

war. In der F urzliteratur ist er bew andert w ie kaum  

ein zweiter, und die eingestreuten Anekdoten über den 

Spiritus de retro könnten ganze Seiten eines W 'itz- 

blattes „N u r fü r  H erren“ fü llen , die das Lachen 

zu schätzen wissen. Auch er kennt genau die K la ss ifi­

kation der F ürze und w eiß  von 62 M odulationen zu be­

richten, weshalb er auch der D am e, die zu einem 

Herrn in der G esellschaft sagt: „R ü c k t nur im m er 
m it dem Stuhle, den rechten Ton w erdet Ih r  doch 

nicht fin d en “ , entschieden rech t gibt. A ls vorurteils­

fre ier G eist w ill er der N atur ih r R echt lassen und 

em p fiehlt, in schlaflosen  Nächten, seine F in ger zur 

K lap p e seines eigenen teuren W indinstrum ents zu ge­

brauchen.

D as neueste deutsche W e rk  ist „H isto ria  naturalis 
vaporum  edita S. W ebesio“ , 7. A u fla ge , 8 ° , 54 S., bei 

Rainer W un derlich  in Leipzig. E s ist nicht, w ie der 

T itel vermuten lassen könnte, lateinisch, sondern in  

kernigem  Deutsch ab gefaßt. D er Innentitel des H e ft­

chens sagt das denn auch : N icht Lateinisch —  sondern 

Deutsch. H istoria naturalis vaporum  ex hum ano cor­

pore efflu en tiu m  in usum  G ym nasiorum  et Acade- 

m iarum  e Podicibus optim orum  virorum  illustrata

16 6. A u fl.  Stuttgart i 858 , Bd. 12 , S. 295.
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edita a S. W ebesio L iberalium  Artium  Illustri lum ine 

e tc .17
E in  vom  Standpunkt des Technikers aus geschriebenes 

W e rk  bietet Franz Maria Feldhaus: ,,K a —  P i —  F u  

und andere verschäm te D inge. Ein frö h lich  B uch  fü r  

stille O rte m it B ildern, P rivatdruck, B erlin-Friedenau 

1 9 2 1, 8°, 320 S .“  Es bietet am üsante Anekdoten über 

den S toffw ech sel und die d a fü r geschaffenen  R äum ­

lichkeiten. Auch vom  kulturhistorischen Standpunkt 

aus sehr interessant zu lesen.
Sonderbarerweise ist das M otiv des F latus in der schönen 

L iteratur so gut w ie gar nicht behandelt worden. In einer 

der Legenden der Nonne Rosw itha von Gandersheim , 
der „P assio  St. G o n g o lfi m artyris“ , einer E hebruchs­

geschichte, findet sich bereits das skatologische M o­
m ent v e rtre te n , und h ier w ird  dem Crepitus eine höchst 

w irksam e R olle  zugeteilt. D ie E hebrecherin, die ihren 

Gem ahl hatte erm orden lassen, spottete darüber, als 

man ihr berichtete, daß an seinem G rabe sich aller­

hand W un der zeigten:

„W as ist das fü r  ein Possenspiel,
Die W under m ir zu preisen,
Die emsig dir erweisen
Des Gongolf glänzendes Verdienst!
Was man erzählt, besteht fürw ahr 
Die Wahrheitsprobe nicht:
Denn seinem Grab gebricht 
Die W underkraft geradeso,
W ie W underzeichen staunenswert 

Jemals hervorzubringen,
W ird noch an m ir gelingen 
Des Rückens allertiefstem T eilt“
Kaum war entfahren ihr das W ort,

17 V g l. H ayn, V III , 828; G oten d orf, B ibliotheca Germ anorum  
erotica, M ünchen ig i/ j .
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So folg t ein Zeichen, nach,
W ie es der A rt entsprach 
Des angeführten Körperteils:
Sie ließ in schändlichem Getön 
Vernehmen einen Laut,
Den anzugeben graut
Dem schamhaft stum m en Munde mein,
Und brachte fernerhin, so o ft 

Sie nur ein W ort verlor,
Auch dabei wieder vor

Unfehlbar diesen garst’gen Ton,
A uf daß sie, die nicht nach Gebühr 
Die Scham bewahren wollte,
Zum  Anlaß werden sollte

Unmäß'gen Lachens überall,
Indem  sie ihre Lebenszeit 
Bis hin zu ihrem Tod  
An sich zu merken bot 
Die Strafe ihres Lästermauls 1S.

Roswitha hatte die Sage von G a n g o lf und seiner bösen 

F rau  durchaus ernst behandelt. D er neuzeitliche D ich ­

ter w eiß  m it solcher übertriebenen E rn sth aftigkeit 

nichts m ehr anzufangen. E r kann seine Skepsis nicht 

verkneifen und m acht über das seltsam e Ereignis seine 

spöttischen Glossen. H einrich G ottfried  von B ret- 

schneider schrieb, um derartige abgeschm ackten H eili­

gengeschichten der L ächerlichkeit preiszugeben, seinen 

„A lm an ach der H eiligen a u f das Jahr 1 7 8 9 “ , in dem 

er sich m it dem  in Rede stehenden Them a fo lgen d er­

m aßen abfin det:
Im  Tem porum  fasciculus 
Kann jeder Leser lesen,
W ie fro m m  der heil'ge Gangulph war,
W ie bös sein Weib gewesen.
Als Witive ward sie Sängerin,
Mit Gunst, daß ich’s erzähle,

18 W . Leonhardt in A nthropophytheia, V III , S. 4o i .
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Sie sang m it ihrem Hintern so 
W ie Mara m it der Kehle.
Gäng’s unsrer Sopranistin so,
Seu fzt hier der from m e Dichter,
Ich hörte nicht, ich schaute nur  
Die fleischernen Gesichter.

In den m ittelalterlichen Schw änken und F ab liau x f in ­

den sich selbstverständlich D erbheiten in H ülle und 

Fülle. W ird  aber das Bereich der Skato logie betreten, 

und das geschieht T a g  fü r  T ag, so w ird  gleich  m it 
der hanebüchensten G robheit aufgew artet, und die E x ­

krem ente werden sogleich zum  Spielball von den rüden 

Possenreißern genommen. M it einem einfachen Flatus 

w eiß  der „D ich ter“  nichts anzufangen.

D em  . modernen E m p finden  entspricht diese ungenierte 

O ffen h eit weniger. Man verlangt W itz, der jed er N atür­

lichkeit das B eleidigende nim m t. Deshalb ist auch das 

skatologische Elem ent in der G egenw art n icht allzu stark 
vertreten.

N ur K a rl E ttlinger hat im  Jah rgan g 19 1  x der „ J u ­

gen d“ den Flatus zum  Gegenstand einer hübschen 

G eschichte genommen. In Balzacs „T olldreisten  E r­

zählungen“  (Contes drólatiques) ist m ancher skato­
logische Z u g  m itverwertet, ja  einige direkt skato­

logische Geschichten finden sich  darin. H ierher gehört 

beispielsweise die Geschichte von den „D re i G aunern ": 

„In  der Vorstadt N otre-D aine-la-R iche wohnte ein hüb­

sches jun ges M ädel, das neben den Schönheiten, die 

die Natur ih r  verliehen, auch noch einen schönen 

H aufen Gulden besaß. A ls sie in das A lter kam , w o 

sie die Last des Ehestandes tragen konnte, stellten sich 

so viele F reier ein, w ie es zu Ostern. K u p ferstü cke  g ib t 

im  O p ferstock  des heiligen  Gratian. D ieses M ädel er­



wählte sich einen, der, m it R espekt zu verm elden, am 

T age und in der N acht so viel leistete w ie zwei Mönche. 

Sie waren bald ein ig, und die H ochzeit w urde fest­

gesetzt. Aber je  näher die B rautnacht heranrückte, um  

so unbehaglicher w urde der Braut, denn sie litt an 

einem  Fehler ihrer unterirdischen Leitungen, w odurch 

es kam , daß sie ihre D äm p fe  m it einem K n all abließ, 

als wenn eine Bom be platzte.

Sie fürchtete, daß die W in de ihr in der ersten Nacht, 

wo sie doch an ganz andere D in ge zu denken hatte, 

zu sch a ffen  machen würden. Deshalb entschloß sie 
sich, die Sache ihrer M utier anzuvertrauen, vielleicht 

daß  diese R at w üßte. D ie  gute F rau  sagte ihr, daß 

diese Schw äche ein E rb feh ler  sei, und daß sie in 

ihrer Jugend n icht w enig daran gelitten habe. In 

späteren Jahren habe G ott ih r die K r a ft  verliehen, das 

Ventil nach ihrem  Gusto zu ö ffn en  oder zu schließen, 

und vor sieben Jahren sei ih r der letzte entwischt, 

gleichsam  als Lebew ohl fü r  ihren Mann, der gerade in 

diesem  A ugen blick  gestorben wäre. ,A ber‘ , sagte sie 

zu ihrer Tochter, ,sie habe von ihrer M utter ein sicheres 

M ittel erhalten, um  diese überflüssigen  W in de zu 

unterdrücken und ohne Geräusch entweichen zu las­

sen. W enn die W in de dann n icht riechen, so m erkt 

kein M ensch etwas davon. Es ist dazu nur n ötig, daß 

man sie am  A usgang sam m elt und dann a u f  einm al 

entweichen läßt. In unserer Fam ilie  nennt man das: 

einen F u rz erw ürgen .“ D ie T ochter w ar fro h , diese 

K unst erlernt zu haben, dankte ih rer M utter, tanzte am  

Hochzeitsabend nach Herzenslust und sam m elte die 
W in de in ihrem  D arm  an, w ie der B älgetreter in der 

O rgel W in d  ansam m elt vor dem  Beginn der M essa 

Bevor sie ins B rautgem ach gin g, w ollte sie alles zu­
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gleich abstoßen, aber die W in d e hatten sich eine andere 
Zeit fü r  ihren A usgang vorgenom m en. D er Gatte kam ; 

ich uberlasse es euch, auszum alen, w ie sie sich dem 

lustigen G efech t überließen, in dem man, so man gut 

beschlagen ist, aus einem D in g  tausend machen kann. 

In der N acht erhob sich die N euverm ählte, da sie ein 

kleines G eschäft zu erledigen hatte. Gerade w ollte sie 

wieder ins Bett steigen, da g in g  eine Kanonade los, daß 

ihr, wäret ih r zugegen gewesen, gleich m ir gedacht 

hättet, die V orhänge würden zerreißen.

,Ach, das habe ich nicht gut gem ach t“, sagte sie.

.Sapperlot,“ sprach ich zu ihr, ,mein Liebchen, du 

m u ßt ein w enig sparsam er dam it um gehen. M it diesem 

G eschütz kannst du im  K riege viel G eld verdienen.' JEs 

war näm lich meine F rau  . . .“

Zahlreich aber sind die Rätsel und Anekdoten, die 

sich m it dem Crepitus beschäftigen. Schon die alten 

Griechen w ußten einen skatologischen W itz zu schät­

zen. In der nur fragm en tarisch  ü b erlie ferten  K om ö die 

„S p h in gokarion “ des E ubulos fin d et sich folgendes 

R ätsel:

„ A  : Es g ib t ein D ing, das tönt ohne Zun ge, hat fü r  m änn­

liches und weibliches G eschlecht denselben Namen, ist 

eigener W in de W ärter, behaart, m anchm al auch glatt, 

Unverständliches den Verständigen sagend, eine M elo­

die nach der anderen blasend. Eins ist es und doch vie­

lerlei, und wenn man es durchstößt, b leibt es unver­

wundet. W as ist dies? W e iß t  d u ’s n ich t?  —  B : K a lli-  

stratos ist’s. —  A : Es ist der A fter. —  B : D u  redest 

Unsinn. —  A : D och, denn eben der H intere tönt ohne 

Zunge, ein D ing fü r  viele V errichtungen, durchbohr­

bar, ohne verwundet zu werden, behaart und glatt und
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(stim m t’s n icht?) vieler W in de B e w a h r e r W e i t  

zahlreicher aber sind derartige Sch erzfragen  bei den 

Franzosen anzutreffen. In Bousaults Lustspiel „L e  M er- 
cure galant“ w ird  zum  Beispiel dem P u blik u m  bei o f f e ­

ner Bühne folgendes Rätsel aufgegeben :

Je suis un invisible corps 
Qui de bas lieux lire son étre,
Et se n ’ose faire connailre,
Ni qui je suis, ni d ’où je sors.
Par m oi l’un des sens est touchè 
D ’unc très maligne influence,
Et Von rougit de ma naissance,
Comme on rougirait d ’un Péché.
Quaml on m ò te  la libertà 
Pour m  échapper j'use d ’adresse,
Et deviens fem elle traitresse 
De male, que j ’aurais élé.

W eber, der uns von dieser A u ffü h ru n g  in R astatt 

(X II, 3 o 2) berichtet, fü g t  hinzu, daß die Schauspieler 

vor K ichern  kaum  weiterspielen konnten. D aß  es sich 

bei dieser A rt theatralischer F reih eit n icht u m  einen 

E in zelfa ll handelte, bestätigt uns J. F . C a s te lli18b. E r 

berichtet hier von einer V orstellung im  Kreuzertheater 

zu P est im  Jahre 18 0 9 : „M an gab die ins Abscheuliche 

übersetzte Turandot oder die drei Rätsel, m it dem  B ei­

sätze: wobei K asperl auch einen tüchtigen ,Ratzen“ los­

lassen w ird .“

Von dem oben erwähnten G edicht gib t es wiederum  drei 

Varianten, zw ei französische und eine deutsche. D ie 

V aterschaft der einen w ird  dem  Abbé C olin  zugeschrie­
ben. Sie lauten :

18* P au l E nglisch, G eschichte d er erotischen Literatur. Stuttgart, 
Julius Püttm ann, 1927. S. 33.
18 b M em oiren m eines Lebens. H erausgeg. von D r. Josef Bindtner. 
M ünchen, G eo rg  M üller, 19 13 . Bd. I, S. 15 1.
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Je suis un invisible corps,
Qui de bas lieu mon estre tire,
Et personne a peine ose dire 
Ny que je suis, ny d’ou je  sors.
Je parle et m e tais ä la fois,
Et bien souvent lorsqu'on me presse 
Je deviens fem elle traitresse 
D ’hardi masle que je serois.
Aucun ceil ne me voit jamais,
Je suis plus fragile qu’un verre.
Mon bruit imìte le tonnerre 
Et je suis le bruit que je  fais.

Das andere lautet:

Par m oy l’un des sens est touché 
D’ime très facheuse influence,
Et Von rougit de ma naissance,
Gomme on rougirait d’un péché.
Un poète eilt sept villes pour soy 
Dont chacune s'en disoit mère 
Mais de qui se f it  pour Homere 
Jamais ne m e fera pour moy.
Je n a y  ni lustre ni splendeur,
J ’ay des soeurs qui donnent à voire,
Je suis en fo rt mauvaise odeur,
Et si Von parle de ma gioire.
Mesdames, dont Vesprit charmant 
De m ’expliquer ose entreprendre,
Garclez-V ous bien de vous mesprendre.
Et de me faire en m e nommant.

Und das deutsche R ätselgedicht h e iß t:

Aus unbekanntem Ort und einem dunklen Haus 
Als wie der Donnergrimm fahr’ ich m it Schall hinaus.
Die nächsten jag’ ich lueg, die meiner heftig lachen,
Und wenn ich schleichens ko m m ’, kann ich Gezanke machen. 
Ich b inW ind , Geist, blind, stum m  und lasse mich doch hören, 
Bin leichter als die L u ft, und kann doch auch beschweren.
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Viel Väter hob’ ich zwar, doch eine M utier nur,
Die mich verleugnen will, am  mich tut manchen Schwur, 
Daß ich von ihr nicht hin. Es w ill mich niemand lieben. 
Mit meiner Gegenwart hab' ich gar viel vertrieben.
Hätt’ ich in der Geburt mich nicht so sehr gebückt,
Die M utter hätte m ir das Blättchen eingedrücktl9.
H übsch ist auch das fo lgen d e französische R ätsel­

gedicht :
Je mcurs au m em e instant que je  commence a naistre. 
Je suis loujours coupable, et ma m ort seulement 
Me peut justifier  du mauvais sentiment 
Oue j ’ay donne de m oy des le point de mon estre.
J ’offerne et quand je  parle et quand on me fa it taire,
Je suis plus dangereux quand je  deviens plus doux.
Je nais avec eclat au sentim ent de tous,
Cependant ma naissance est honteuse au mon pere. 
Avecques les petits je gronde et parle en maistre,
Mais avecques les grands je  suis plein de respect 
Et souvent, sans parier, je me fais bien connaitre.
Quant pour etre inconnu parfois je  me deguise 
Le plus hardi m e craint et nose m ’approcher,
Mais on m e fu i t  a tori, estant mauvais archer,
Car je scay que jatnais je  ne frappe ou je v is20.

D as ureigenste G ebiet der Skato logie ist ja  bekanntlich 

Frankreich. W elches andere Land könnte dieses doch 

im m erhin ein förm ige Them a so variieren, ihm  w itzige 

Seiten abgewinnen, als gerade F ran kreich ? E ine kleine 

versifizierte E rzählung m it treffen d er Pointe sei h ier 

w iedergegeben. Sie fin d et sich in „Les F anfreluches, 
C ontes $'■ Gauloiseries par E piphane S id redou lx , Präsi­
dent d ’honneur de VAcadém ie de So ltev ille -L es-R eouen“. 
B ruxelles, Gay et Doucé, E d iteur 1879 , S. i 5— 18, und 

betitelt sich :

19 A nthropop h., II, S. 8 1.
so R ecueil des Enigm es de ce tem ps, Paris, G uillaum e de Luynes 
1635, 11. E nigm e; B ibi, scatol., 72 .
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La belle Imperia
Le beau pays que VItalie!
Son air est doux, son d e l est bleu;
Et, sur cette terre de feu ,
Force est d ’airner à la folle,
D ’adorer ou la fem m e ou Dieu.
Hélas! trop souvent pour nos àmes,
Nos cceurs légers s’en vont aux fem m es, 
Gomme les tnouch.es vont au miei,
Et, m im e à la porte du del,
Se laissent piper par les dames.
Rome, ce seuil du paradis,
Gelte ville papale est sainte,
Sous Jules trois et Léon dix  
Aurait fait envie à Corinthe:
Le palazzo, l’osteria
Tout regorgeait de courtisanes.
Parmi ces déesses profanes,
Brillait surtout Impèrio.
C’élait la belle entre les belles,
Ses appas étaient sans rivaux;
M im e parmi les cardinaux 
Elle trouvait peu de rebelles,
Tant elle avait d ’invenlions,
D ’attraits, de Science profonde,
De diabloques lourdions,
Pour seduire et damner le monde.
G’était chaque jour, chaque nuit.
Nouveau moyen, nouveau déduit, 
Parquoi chaque amant de passage, 
Tantót berne, tantót séduil,
Riait d’abord s i i  ètait sage,
S’il était sot restait vaincu.
Un soir, au prix de m aini écu 
(Mille, dit-on, payés d ’avance),
De Lierne, ambassadeur de France,
Eut une nuit d ’Impéria.
Sensible à si noble conquéte,
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Pour lui la belle déploya
Ses plus brillants atours de fète.
Grand, luminaire, souper fin .
L it de brocard et de satin,
Coquettc et légère parure 
Voilant à demi la nature 
Pour m ieux exciter les désirs,
Y eux anirnés par la luxure,
George provoquant aux plaisirs,
Corps apte et duit à la manoeuvre 
Des exercices de Vénus,
Baisers donnés et relenus,
Impèrio m it tout en ceuvre 
Pour plaire au généreux Frangais.
Après trois ou quatre suecès,
Remportés non sans escarmouche, 
Gomme ils demeuraient bouche à bouche, 
Plongés dans le ravissement 
D'une extase ardente et muette,
Un éclatant crépitement 
Sortii du fon d  de la couchetle.
— A h! peste! s’éeria l’amant,
Quel tarantara de trom pette!
Cela prom et de la civette.
Le gaillard doit sentir son fruit,
S ’il a l’odeur pareille au bruit!
Je vois qu’un putain romaine,
Gomme line FranQai.se est sans gène.
— I l  en peut ètre aitisi chez nous 
Urie nourriture choisie
Nous fa it distiller l’ambroisie.
En parlant, elle ouvre les draps,
Et tout à coup une odeur d ’ambre 
S’exhale en parfum  dans la chambre.
De Lierne la presse en ses bras 
Pour faire oublier son offense;
Et bruits alors de retentir,
Parfüms de se faire sentir,
Et de Lierne, sans rien comprendre



/I ce charmant bombardemenl,
/I plein nez aimait à le prendre.
Quétait-ce dono? Tout simplement 
Petits ballons remplis d’avance 
Da la plus délicate essence,
Qu’Impéria, subtilement,
D’un petit coup, avec adresse,
Faisait éclater sous sa fesse.
Après maints ébats on s’endort,
Quand un coup de foudre qui sort,
En sursaut réveille de Lierne,
Sous la courtine il m et le né 
Pour m ieux flairer le nouveau-né.
I l  aspire . . . .  A h! sois-je damné,
Si jamais soufre de VAverne,
Soupirail puant de l’enfer,
D ’odeur plus forte embauma l’air!
— Bran! s’écria-t-il. Par saint George,
J ’en au jusqu’au fond  de la gorge.
Jamais ne fus tant infecté.
Dans le Ut le diable a fienté.
— Foìni d it la dame peu marrie,
M’allez-vous intenter procès 
Pour cette autre galanterie?
Je vous au fa it un vent frangais 
Pour vous rappeler la patrie.

Man vergleiche gegenüber diesem  von W itz  sprühenden 

französischen P rodukt das fo lgende deutsche E laborat! 

H ier ist es die unverblüm te D eutlichkeit, die H ä u fu n g  

der scheinbar im  unverfänglichen Sinne gedachten H in­

weise a u f die D inge, die man „gehen  lassen kann“ . D ie­
ser B rie f, den ein m ährischer D orfsch ulm eister vor 

etwa sechzig Jahren an seine B ehörde gerichtet haben 

soll, w urde in  der k. k. Statthaltereikasse zu Brünn am  

i  x. Ju li 18 6 6  vorgefunden und das O rig in al dem  K ö n ig  

W ilh elm  I. von P reußen, dessen H auptquartier sich
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nach der Sch lach t von K ön iggrätz in Brünn befand, aus­

gehändigt, w elcher den B r ie f  beim  D iner vom  Geheim en 

H o frat Schneider vorlesen ließ.

D er w ortgetreue Inhalt des B riefes w ar fo lgen der:

Wohlgestrenger Herr A m tm ann!
Ew. Wohlgeboren Gestrenger geruhen m ir nicht übel zu  

nehmen, daß ich Dieselben m it diesem billigen Anliegen 
noschiere (molestiere), und mich beklagen m uß , daß die 
Leute gar keine Kinder in die Schule wollen gehen lassen, 
obschon je tzt keine Feldarbeit ist. Meine Besoldung trägt 
wenig ein, so daß ich mich m it Weib und K ind küm m erlich  
durchbringen m uß.

Der Urban Bohling läßt einen gehen, das toäre einer, 
Mathias H uth läßt auch einen gehen, das wären zwei, der 
Kirchvater läßt ebenfalls einen gehen, das sinter drei, 
der Heinrich Schneider hat einen großen gehen lassen, 
der Fischer ebenfalls einen großen, das sinter fü n f , der 
Fischer hat außerdem noch einen, den er könnte gehen 
lassen, und tut es doch nicht. Der Martin Schulz läßt 
einen gehen, aber nicht im m er; das wären endlich sechs. 
Der Hans Krebs hat drei und läßt doch keinen gehen. Der 
Nachbar Seppel Stichs hält sich am besten, er läßt drei 
auf einmal gehen, das sinter endlich neun. Die Michel Sep­
pel M uhme läßt auch einen kleinen gehen, das sinter zehn; 
sie wollte einen großen gehen lassen, aber das war ihr nicht 
möglich. Ich habe den Michel Seppel freundlichst ange­
redet, warum er nur einen gehen läßt, und er gab m ir zur 
Antwort, daß es ihm  nicht allemal möglich wäre —• und  
einen möchte er überhaupt bei sich behalten, wenn er ein­
mal in Verlegenheit wäre. Der Pohl ließe gern einen gehen, 
aber er ist im mer krank, und da geht es nicht; er hätte 
ihn vielleicht schon gehen lassen, aber seine M utter hat ihm  
abgeraten. Ich mein aber, wer einen hat, der soll ihn gehen 
lassen, denn zu Hause sind die Schelme doch nichts nütze 
und verursachen nur Ärger. Der Müller Berthold läßt zwar 
auch einen gehen, der stinkt aber vor lauter Faulheit. Das 
sinter elf.
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W enn also heute einer einen gehen läßt und der andere 
morgen, ivas kom m t da heraus? — Daher bitte ich Ew. 
Wohlgeboren gestrengen Herrn ganz unterthünigst, sich 
meiner meines zu erbarmen und zu befehlen, daß jeder, der 
einen hat, ihn gehen läßt, damit viele gehen und einer den 
ändern nicht hindert, denn das bringt kein Gut’, den W ei­
bern aber aufzugeben, daß sie dieselben nicht aufhalten  
sollen wie die Wallauer, denn er , der Wallauer, hat einen 
gehen lassen, aber s ie  hatte ihn unterwegs aufgehalten 
und nach Hause geführt. Also dürfen Ew. gestrenger Herr 
m ir keine Schuld geben, so wie auch ich keinen F leiß  
spare.

Auch habe ich amuzeigen, daß die Leute hier große 
Säue sind, weil sie an der Kirche herum Unreinlichkeiten 
machen. Da wäre denn meine Meinung, daß sich das A m t 
dareinlegen sollte. Und bei der Musik tanzen die Weibs­
bilder so toll, daß ihnen die Kittel bis auf den K opf schla­
gen, da sollte doch die Geistlichkeit eine Ansicht davon 
nehmen. Auch besaufen sich die Bauern so toll und so 
voll, daß sie speien, da solile doch der Richter sein Maul 
au f machen und solche Sachen dem gnädigen Herrn vor­
tragen. Auch wird in den Nächten soviel gestohlen, daß 
kein Mensch mehr etwas hat. Die Obrigkeit m u ß  besser 
wirken, sonst giebl’s kein gutes Ende.

Ich bitte also und ho ffe  auch, daß Ew. Wohlgeboren ge­
strenger das Beste thun und darüber einen scharfen Befehl 
werden ergehen lassen.

Achtungsvoll
Ew. Gnaden unterthänigster 

H a r r a s  
Lehrer und Cantor.

D erartige skatologische Scherze und Anekdoten sind 

heute noch im m er gesellsch aftsfäh ig  —  unter- der V or­

aussetzung, d a ß  plum pes V orbringen verm ieden wird. 

Man verstößt m it keinem  W orte gegen den T a k t und ver­

steht doch, alles W ünschensw erte m it der erford er­

lichen D eutlichkeit auszudrücken. A ls charakteristische
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Beispiele w ähle ich zw ei Anekdoten aus dem ..U lk“ , der 

W ochenbeilage des „B erlin er Tageblatts“ :

Die gepreßten Töne
Max Reger, der große, allzufrüh verstorbene Tonkünst­

ler, dirigierte einst ein Orcnester vor einer fürstlichen Dame. 
Als Abschluß des Konzertes ließ er eine musikalische H u­
moreske spielen, wobei die Bläser ihren Instrum enten ganz 
eigentümliche schnürpsendc Töne entlocken m ußten.

Nachdem der rauschende Beifall verklungen war, zog 
die Fürstin den Dirigenten leutselig in ein Gespräch und  
fragte ihn schließlich: „Sagen Sie, Herr Musikdirektor, 
diese sonderbar gepreßten Töne, welche die Musiker in dem  
letzten Stück hervorbrach len — m a c h e n  s i e  da s  m i t  
d e m  M u n d ?"

Max Reger lächelte nur etwas sarkastisch und sagte: 
„ I c h  h o f f e !“

Drei Schrote
Max ißt Fasan.
Eine große Portion.
Max verschluckt drei Schrotkörner.
Max geht schlafen.
In  seinem Z im m er schläft auch Tref f ,  der Jagdhund.
A m  nächsten Morgen ist der H und tot.
Erschossen.

Der Autographenjäger
Ein österreichischer Staatsmann wurde in Marienbad von 

Schwärmern und Autographensammlern überallhin ver­
folg t. Selbst an einen ganz „w eltfernen“ Ort kamen die 
Bittsteller.

Ein Unentwegter klopfte dort an: „Verzeihen S ’, Herr 
Graf, meechten S ’ m ir nicht ’n Autogramm dedizieren?“

„Haben S ’ Papier . . . Papier . . . Papier?" fragte nervös 
von drinnen der Staatsmann, der in diesem drängenden
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Augenblick an alles andere, nur nicht, an seinen Namens­
zug dachte.

„Aber versteht sich“, erwiderte in höchster Rage der 
Autographentiger.

„Na, da geben S ’ unten durch“, sagte der Graf.
Es geschah. Der andere schmunzelte.
Eine Viertelstunde später trat sichtbar erleichert und  

lächelnd der große Mann heraus. Der kleine Mann v e r ­
beugte sich t ief: „Darf ich freundlichst um  mein Papier 
ersuchen?“

Der Staatsmann erwiderte verwundert: „Aber, bester 
Herr, so sehr verehrn dürfen S' m i nun doch nichtI“

E. H. S.
Auch die neuzeitlichen Rätsel, in denen sich das V o lk  

m it dem  Crepitus b efa ß t, sind überaus zahlreich. 

Ich  fü h re  nachstehend einige B eispiele an, wobei ich 

m ich natürlich nur a u f charakteristische Proben be­

schränken kann :

1. W as ist der F u rz fü r  ein Landsm ann? (Ein D arm ­

städter.)

2. W a s hat der F urz fü r  eine R elig ion ? (E r ist ein 

Quäker.)

3. W ie  kann man den F u rz am  meisten ärgern ? (W enn 

man durch ein Sieb fu rzt, dann w eiß  er nicht, b ei 

welchem  L och  er  hinaus soll.)

4- W ie  kann man einen F u rz in fü n f  T eile  teilen? 

(Man bläst ihn in einen H andschuh.)

5. Ich  gebe dir in jede H and einen Spatzen, es kom m t 

dir einer aus. W ieviel bleiben d ir?  (Zw ei, ausgekom ­

men ist der Furz.)

6. W a s ist spitzer als die N adel? (D er F u rz, er geht 

durch die Hose und m acht doch kein L och.)

7. W as ist ein F u rz?  (Ein un glücklicher Versuch, den 

Hintern zum Sprechen zu bringen.)
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8. W elch er F isch  fa rzt einen halben Ton tiefer als die 
ändern? (D er B arsch, denn er hat ein „ b “  vorm  Arsch.)

Ebenso hat der V olksm und H underte von Sprichw ör­

tern, die den F u rz a ls tertium  com para tionis erwähnen. 

A uch h ie rfü r  n ur einige B eispiele :

1. E igene F ürze riechen wohl.

2. E r m acht aus einem  F u rz einen D onnerschlag! sagt 

man von einem  aufschneiderischen Menschen.

3. E r ist keinen F u rz w ert! als Zeichen der Verachtung. 

A. Jeder F u rz kom m t ih m  in die Q uere! sagt man von 

einem  Cholerischen.

5. Man w ürde eher einen F u rz aus einem  toten Esel 
herausbringen als ein W o rt von ihm ! w om it man 

einen Schweigsam en bezeichnet.

6. Man m uß nicht starker farzen wollen, als der Ars 
verm ag, das h e iß t: Schuster, bleib bei deinem Leisten!

7. Aus Liebchens Arsch riecht lieb lich  auch der Furz.

A nekdoten , die sich m it dem F u rz befassen, sind ver­

hältn ism äßig gerin g, wenn man das gro ß e K ontingent, 

das die Skatologie fü r  die übrigen Gebiete liefert, da­

neben stellt. E in ige w enige seien wiedergegeben: 

x. E inem  Barbier kom m t beim  Rasieren einer aus. 

„D a s ist aber eine m usikalische Stube,“  sagt der eben 
rasierte Jude, „da kann man was aus dem  ,B arbier' 

hören.“  —  „G eben S ’ Ihrer F ra u  M utter einen R adi zu 

essen, dann können S ’ w as aus der ,Jüdin' h ören !“ ent­

gegnet der sch lagfertige  Barbier.

2. B ei einer G räfin  w ar eine G esellschaft zum  Tee 

versammelt. E in ungarischer M ajor (w ohl der M ikosch) 

m achte der H ausfrau  stark den H o f, und als der Diener 

kam , zum  Tee zu bitten, sprang der M ajor a u f  und bot 

der G räfin  den Arm . A ls beide zur T ü r des Neben-
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zirnmexs gelangten, wollte aber niem and die T ü r zu­

erst durchschreiten, und so kam  es, daß plötzlich beide 

zwischen der schm alen T ü r steckten und der M ajor bei 

dieser G elegenheit einen fahren  ließ. „A h , so was ist 

m ir aber noch nicht passiert!“  r ie f  entrüstet die G räfin  

aus. „Jo , is Ihne dos passiert?“  frag te  der U ngar, 

„hob ich  geglaubt, is m ir!“

3. D r. von W a ld h e im 51 brin gt ein sehr unappetitliches 

Geschichtcheu, in dem von einem  Knaben erzählt wird, 
der jeder Frauensperson unter die R öcke kroch. Um 

ihn davon zu heilen, aß  die M agd eines Tages Sauer­

kraut, Zw iebeln und H eringe, und als der Knabe 

wieder seiner L eiden schaft nach ging, w urde er von den 

D ü ften , die sich unter den R öcken gebildet hatten, 

derartig entsetzt, daß er fü r  im m er von seiner L eiden­

sch aft geheilt war.

4. E in alter H err, erzählt eine deutsche  Anekdote des 

achtzehnten Jah rhun derts23, saß bei einem Gastm ahl 

an der Seite einer alten Dam e, die fu rch tb a r von 

Blähungen heim gesucht w urde und m it leisen W inden 

die Geruchssinne ihres N achbarn sehr unangenehm  

berührte. Ä rgerlich  hierüber, und da es ih m  gelegen 

kom m t, lä ß t er gatiz laut einen treten. D ie G esellschaft 

ist em pört über solchen Frevel. A ber ganz g e fa ß t 

erhebt sich der Übeltäter und sp richt: „M eine Herren 

und Dam en, entschuldigen Sie, aber ich habe nur laut 

ausgesprochen, w as meine N achbarin m ir beständig 

zu flü stert.“

21 In A nthropophytheia, V I, 2 2 1 . D ie vorstehenden Anekdoten 
sind ebenfalls den A n th rop., II, S. 3 i —64 und 2 0 7— 208, die 
S prichw örter D r . K ainis, D ie Derbheiten im M unde des Volkes, 
L e ip zig , o. J ., entnom men.
22 A u s einem handschriftlichen E xem plar der „C an th arid en “ .
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A u d i unsere Altvorderen m ögen hier zu ihrem  Recht 

kom m en. M ontanus berichtet uns in seinem  „W eg -  
kä r tze r“ folgenden S ch w an k:

E in Baur läß t (m it G unst zu  m elden) ein F a rtz  und  
spricht zum  T e u f  fe i ,  er soll ein K n o p f f  daran m achen. 
Ein verwegner, böser B auer saß  in einem  D o r ff , der 

vii G üter hett und sehr reich war. Nun w ar es eben 

um  die Ernd, das er solt Schnitter a u f dem V eld haben, 

die ihm  das. K orn  und ander F ru ch t abschnitten. So 
thauret ihm  das G elt übel, das er den T aglön em  geben 

solt, derhalb er T a g  und N acht trachtet, w ie er doch 

solche F rü ch t 011 sein Kosten m öchte heim  zu Haus 

bringen. Und in solchem  seinen Betrachten, kam  der 

T eu fel in Menschen G estalt zu ihm  und fra g e t ihn, 

w arum  er doch in so großen  Ängsten lag , er solte ihm  

anzeigen, ob er ihm e m öchte b eh ilflich  sein. D er Baur 

sagt: „L ieb er B ruder, ich hab vii F ru ch t a u f f  dem 

Veld, die soll ich nun alle T a g  abschneiden und lieim - 

füren  lassen, so thauret m ich nur das Gelt. D arum b 

verm einest du m ir einen guten R hat zu geben, so 

thue es!“  D er T e u ffe l sprach: „W an n  du hernacher 

mein w ilt sein, so  w il ich dir die F ru ch t alle zu Hausse 

fü ren .“  D er listig  Baur, der w ol getraw et den T e u ffe l 

zu betriegen, bald antw ort und sprach : „W an n  du drey 

D in g w ilt tun, die ich beger, so w il ich  hernacher m it 

dir, w a du hien w ilt.“  D er T e u ffe l w ar solchs w ohl 

zufriden und fraget, w as er thun solt. „W o la n ,“  sprach 

der B aur, „d iew eil du d ich  solches underwunden hast, 

so geh hien und thu m ir alle F ru ch t on Schaden 

herein, die a u ff  dem V eld  stond! W ann solches g e ­
schehen, w ill ich dir w eitere sagen, was du thun solt.“ 

D er Schwartzm an, den solchs n it schw er däucht, bald 

hienging und die geheißenen D in g verbracht und bald
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w ider zum  Bauern kam , ihn fraget, was das dritt und 

letzt were. Nun hett der B aur am  M orgen fr u  rohe 

Rüben gessen, davon er w ol fartzen  mochte. D erhalb 

einen großen F urtz ließ  und zum  T e u f fe i sprach: „H ör, 

B ruder, fahden und m ach ein K n o p ff  d ra n !“  Solches 

w äre dem  T eu fe l un m üglich, hienzoge und den Bauren 

sitzen lies.

In Jakob F reys „ G artengesellschaft“ n  fin d e t sich 

g le ich fa lls ein ergötzliches Schw änklein.

E in Bürgerm eister einer Statt w ard zu der H ertzogin 

von Österreich geschickt, b ottschaft zu werben. Und 

unter der Ovation und Rede en tfu r im , ich w eiß  nit 

was, die K ochersperger nennet ein Furtz. E r bewegt 

sich n it darum b, sunder redt sein W erb u n g fü r  sich. 

D ie F ürstin  nam  sich dessen nit an, ob sie es gehört 

hette. D ie Junckfraw en  aber, die hinder der Fürstin  

stunden, lachtend und sahend einander an. G leich bald 

so la ß t  aich iren eine vor Lachen, das sie nit ver­

beißen kundt, ein ju n ckfraw en  fü rtzlin , das es knalt. 

Als das der Bürgerm eister hört, sagt er: „W o lan , 

lieben Junckfraw en , Iassends in der O rdnung herum  

gehn! W ann  m ich dann die Z al b eg re iffe n  w ürt, so 

w il ich wider anheben.“ G leich w ie er also standt- 

h a ff t ig  in seiner R ed w ar und die Jun ckfraw en  auch 

het scham rot gem acht, hub yederm an an von hertzen 

zu lachen.

a3 H rsg. v. J. B olte, Stuttgart 1897. 
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Z W E I T E R  T E I L

D as Skatologische im Glauben und Brauch der 
Völker

I. Skatologische Gottheiten
D i e  V erehrung, d ie die Ä gyp ter dem  D reck -, Stutz-, 

M istkäfer oder dem  Skarabäus zollten, ist ja  bekannt. 

A ußerdem  besaßen sie, ebenso w ie die Röm er, ihren 

G ott der Darm winde. „C rep itu s”, so  berichtet ein A lter­
tum sforscher, „ is t eine von den lächerlichen Gottheiten, 

welche die Ä gyp ter verehrten, und vor dem sie mehr 

Scheu sollen getragen haben als vor dem Serapis. Man 

hat seine A bbildung noch aus einem K a m io l ge>- 

schnitten, w o er als ein junges K in d  gestaltet ist, 

w elches sich in der Stellung eines Menschen befindet, 

der W in de streichen lassen w ill und sich deswegen an­

strenget. A u f dem K o p fe  hat es statt der M ütze einen 
D reckk äfer als ein  sehr schickliches Sinnbild dieses 

Gottes. A u f einem anderen irdenen D enkm ale steht er 

aufgerichtet m it in die Seiten gesetzten Arm en, w o­

durch er sich gleichsam  drängt, d ie W in d e loszu­

werden, die ihm  in seinem  aufgeblähten  B auche be­

schw erlich sind. Man hält aber diese ganze Gottheit 

fü r  exdichtet1.“

Auch der israelitische und m oabitische B m l-P h eg o r , 
dessen K ultus „m ehr schm utzig als obszön“  w ar, m u ß

1 Benjam in Hederichs gründliches m ythologisches Lexikon , w orin­
nen sowohl die fa b e lh a ffte  als w ahrscheinliche und eigentliche G e ­
schichte der alten röm ischen, griechischen und ägyptischen G ötter 
und Göttinnen etc., ansehnlich verm ehrt und verbessert von Jo ­
hann Joachim  Schwaben. L e ip zig  in Pleditschens H andlung, 1770 , 
S. 79 3 ; vgl. a. Bibi. scat. N r. 3a.
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als skatologische G ottheit angesehen werden. Der 
Dienst, den man ihm erwies, bestand in der Ver1- 

bindung des Aktes der D efäkation  m it geschlechtlichen 

A usschw eifungen -, und „ einige haben denjenigen in 

ihm  zu finden geglaubt, den man unter dem  Namen 

Crepitus anderswo verehrt hat“ . „ P e o r “  soll von 

einem  Stam m wort herkom m en, welches ,,zu Stuhle 
gehen“ bedeutet. D aher wollen denn einige, die Ebräer 

hätten den m oabitischen G ott des Donners, Baal-R oem , 

aus Spott den G ott der B auchw inde genannt 3.

Ebenso verehrten die alten M exikaner in T lazoltecotl 

oder Ixcuina eine skatologische G ottheit, deren kopro- 

Iagnistischen U rsprung Brasseur de B ourb ourg mit 

folgenden W orten bezeugt: „T lacollecotl, la déesse de 
Vordure, ou T lyeo lquani, la m angeuse d ’ordure, parca 
q u e lle  présidail a u x  am ours et aux  plaisirs lubriques 
Jedenfalls kann es keinem  Z w e ife l unterliegen, daß 

es w irklich  einen Gott der B auchw inde gab. Schon vor 

B ourke haben sich andere G elehrte in langen A bhand­

lungen m it dieser F ra g e  b efa ßt. So erschien 17 6 8  

eine „ Oratio pro crepitu  venlris, habita ad patres crepi- 
tantes ab Ern. M arlins C osm opoli, ex  typ . societatis 
palrum  crep itan tium , Paris“, w elche S c h rift  M ercier 
de C om piègne  ins Französische übersetzte unter dem 
T ite l: „E loge du  Pet, d isserlalion h istorique, analo- 
m iq u s  et philosophique sur son origine, son an tiqu ité , 
ses verius, sa fig u re , les honneurs q u o n  lu i a rendile 
chez les peuples anciens etc. Paris, Favre, an V I I .“

2 J. A . D ulaure, Des diviniies généralrices ou du culte du phallus 
chez les Anciens et les M odernes. Paris 1885, S . 6 7 //.
3 H ederichs m ytholog. L exikon , a. a. 0 ., S. 499.
4 J. G. Bourke, Scalologic R iles o f  a ll Nations. W ashington 1891, 
S. 130 .



D ie R öm er besaßen sogar m ehrere der hier in F rage 
kom m enden G ottheiten:

1. Den Stercus, den Vater von Picus, den E rfin der der 

E rd d ä m p fe 5.

2. Den S te rc u liu s6, S tercutus  oder S te rc u lin m , die 

G ottheiten des Mistes. Man b eglückte auch den Gott 

Faunus m it diesen beiden Beinamen. Sterculius soll 

auch die F eld d ü n gu n g erfunden haben, weshalb man 

ihn den G ott des Ackerbaues n an n te7. A ußerdem  hatte 

er die O bhut über die L a trin e n 8.

3. W eiterhin  besaßen die R öm er eine D reokgöttin, die 

Venus Cloacina. Ob sie ihr V erehrung angedeihen 

ließen, ist natürlich  eine andere Frage. Sie hatte ihren 

Tem pel a u f dem  Com itium , der fo lgen d er U rsache 

seine Entstehung verdankt: A ls man einst eine w eib­

liche Statue in einer K loake fan d  und nicht w ußte, was 

sie vorstellte, heiligte sie T itus Tatius, und w eil sie in 

der K loake gefunden worden w ar, nannte man sie 

Cloacina. Indessen ist die H erku n ft dieses Namens 

durchaus n icht verbürgt.

2. Abergläubische Gebräuche
Über dieses Them a lie g t bereits eine um fassende D ar­

stellung vor: „B ourke , D er U nrat in Sitte, B rauch und 

Glauben der V ölker“ (B eiw erke zu den A nthropophy- 

theia, Bd. i) .  Ich verweise h iera u f und kann m ich 

infolgedessen n ur kurz fassen.

Sehr charakteristisch sind in dieser H insicht die süd­

5 A ugustinus, De civ. D ei i .  18 , c. i 5 .
6 M acrobius, Satur. I, 7.
7 H ederich, a. a. 0 ., S . 2 2 6 1; Bourke, a. a. 0 ., S. 1 2 7 — 128.
8 Lactant. A d v. gentes 1. 4 .
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slawischen und m agyarischen G eb räu ch e9. W ill  man 

jem andem  ein L eid  zufügen, so nehm e man E xk re­

mente, vergrabe sie a u f einem B erge, nachdem  man 
in das L och vorher dreim al den Namen der zu bezau­

bernden Person hineingerufen  hat und scharre das 

L och  gut zu.

W ill man den Tod eines Menschen herbeiführen, so 

sperre man einen schwarzen H und ein und gebe ihm  

bei abnehm endem  Monde au f B rot etwas vom  Sperm a 

des Mannes oder dem M enstrualblut der F ra u  oder von 

ihrer N achgeburt oder von der N abelschnur zu fressen, 

dann sam m le man den K o t des Hundes, pulverisiere 

ihn und m ische ihn in die Speisen des Menschen, von 

dem man die erwähnten D inge heim lich  erlangt hat 

und dem man den Tod w ü n sch t

W ill  man eine Frauensperson un fruch tb ar m achen, so 

reibe man die Genitalien eines toten Mannes m it dem 

M enstrualblut des betreffenden W eibes.

Im potenz kann dadurch entstehen, daß man die K r a ft  

bindet, indem  man dem  Schlafenden um die Geni­

talien ein H aar w ickelt oder seinen Urin a u f das G rab 

gießt. D abei spreche m an: Ich gebe dir das, w as du 

n icht brauchst, ich nehm e dir das, was er n icht 

haben soll.

D ie grö ß te  F u rch t bezeigt der M agyare vor den Hexen, 

da er ihnen die M acht zuschreibt, d ie ihnen unsym ­

pathischen Menschen verzaubern zu können. Das beste 

Zauberm ittel erhalten diese Hexen, wenn sie ein Toten­

bein, a u f das sie vorher ihren U rin  lassen, m it W e ih ­

rauch fü llen . D adurch versetzen sie sich in die Lage,

9 V g l. H einrich von W lislo cki. A u s dem Volksleben der M agyaren. 
Ethnologische M itteilungen. M ünchen i 8g 3 .
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alle Türen ö ffn en  und jeden Menschen einschläfern zu 

können. W o  die Hexen ih re Versam m lungen abhalten, 

da w ächst kein G ras m ehr, da sie alles G rüne durch 

ihren U rin vergiften. U m  ihre unheilvolle M acht zu 

brechen, m uß man sich fo lgender M ittel bedienen: In 

der N acht des i. M ai soll man bestrebt sein, etwas von 

den Exkrem enten einer H exe zu erhalten. Diese A us­

scheidungen soll man verbrennen und die Asche im  Haus 
und H o f verstreuen. D adurch w ird  man erreichen, daß 

keine H exe je  m ehr wieder da einkehren wird.

Im  K alotasceger B ezirk  w ir ft  am  Vorabend des G eorgs­

tages die H ausfrau ein Strohbündel, a u f das sie uriniert 

hat, a u f das D ach, und das Haus ist geschützt vor 

Hexenbesuchen. L ä u ft  in der Georgsnacht ein W eib  

nackt um  den A cker herum , so ist die Saat vor H agel 

geschützt. D ieselbe Anschauung fin d et man auch bei 

den indianischen V ölkerschaften  vertreten, was L on g- 

fe llo w  in seiner „H iaw ath a“ sehr anschaulich schildert. 

D ie M agyaren vergröbern aber diesen sinnigen Brauch. 

B ei ihnen m uß dabei der Mann in die vier Ecken des 

Ackers urinieren, dann hat er w eder H agel noch Ü ber­

schw em m ung zu befürchten  i». In Vorpom m ern und 

R ügen urinierte ehem als der B auer ebenfalls a u f dem 

Felde, dam it das K orn  gu t wachsen so llte11.

Auch als A phrodisiakon dient die Verw endung von 

Exkrem enten: K o ch t der Mann, sagt man b ei den M a­

gyaren, seinen Sam en m it dem  Urin des W eibes, das er 

begehrt, und gib t er diesen Absud dem  W eib e in die 

Speisen oder Getränke, so m uß es ihm  w illig  werden.

10 A nthrop., V , 280; Seligm ann, D er böse B lick  und Verwandtes, 
B erlin  19 10 , I, 3o o  f f .
11 F . v. Schlich tegroll in A nthrop., V II , a 12.
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H ier lie g t w ohl die A nschauung zugrunde, daß die 

zw ei eins sein sollen, daß eins in dem ändern aufgehen 

soll, was sich am  besten in der R edensart: Ich m öchte 

dich vor Liebe fressen! m anifestiert. D em  Liebenden 

ist alles, was von der Geliebten kom m t, rein und heilig, 

die Liebe bindet ihm  Scheuklappen vor die Augen, so 

daß ihm  selbst der K o t der Geliebten lieblich duftet. 

Die „K ry p ta d ia "  und „A n th ropop h yth eia“  führen  man­

ches bezeichnende B eispiel h ierfü r an. Ich zitiere hier 

nur eine Anekdote 12 : E in Jün glin g und ein verheiratetes 

Frauenzim m er gaben einander ein Stelldichein. D er 

Jün glin g verspätete sich, tra f das W eib  nicht m ehr an, 
sondern ihren D reck. „0  du schöner und süß er Leib, 

in dem du dich b efu n den !“  und der Jün glin g hub den 

D reck  zu küssen an.

U m  jem anden in sich verliebt zu m achen, koche man 

seinen Urin. D er, dem es g ilt, gerät in starken Schw eiß 

und w ird  um  so verliebter, je  stärker der Sud  brodelt. 

Das M ittel w ird  auch angewandt, um  K ranke in 

Sch w eiß  zu bringen, doch m uß  man sich hüten, den 
heißen Urin zu plötzlich vom  Feuer zu nehm en, da 

das un feh lbar den T o d  des B etreffenden zur F olge 

haben kön n te13. Das gleiche M ittel, zur L iebe anzu­

reizen, kennt man auch im  Banat. H ier trachtet das 

M ädchen, das einen Burschen fesseln  w ill, um  jeden 

Preis zu seinem  H alstuch, zu seinem  rechten Socken 

und zu seinem  Urin zu kom m en. Das alles kocht sie 

von einer M itternacht zur ändern und g ie ß t das Gebräu 

unter ihre Schw elle, über die er treten m uß , wenn er 
zu irgendw elchen G eschäften schreiten w i l l 14. Auch

12 A n th r., V II , 4a 5 .
13 A n th r., V II,
i*  A n th r., V II, «75.
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wenn ein W eib  einem  Manne von dem W asser, womit 

sie ihre G eschlechtsteile gewaschen hat, zu trinken gibt, 

w ird  er w ie rasend nach ih r*5. Das gleiche glauben 

die W eib er Bosniens und der Iferzogow ina zu erreichen, 

wenn sie ein ige T ro p fe n  M enstrualblut m it H onig ver­

m ischt, zu einem  T e ig  aus w eißem  M ehl geknetet und 

gebacken, dem  jungen  Burschen zu verspeisen geb en l,i. 

D aß  die Ausscheidungen des K örpers als H eilm ittel an­

gesehen werden, hat P au llin i in seiner „D reckap otheke“ 

ja  anschaulich geschildert. A uch heute noch ist dieser 

A berglaube n icht ausgestorben. N ur einige Beispiele 

fü r  viele:

B ei den Südslawen g ilt als M ittel gegen O hrenschm er­

zen: Man lege sich m it dem K o p f a u f die Türschw elle 

und m it den F ü ß en  gegen die Stube und lasse sich von 

seiner Patin  seinen eigenen Urin ins O hr gießen.

Auch heute noch w ird  K o t und U rin als H eilm ittel 

vielfach  verwendet, und nicht nur b ei w eniger k u lti­

vierten V ölkerschaften, sondern auch in Staaten, die 

stolz sind a u f die Fortschritte in ihrer Zivilisation. 

Schw indsüchtige trinken in Schlesien ihren eigenen 

Urin, um von der K ran kh eit zu genesen. Gegen die 

G elbsucht soll ein äußerst ekelhaftes M ittel helfen, 

näm lich Läuse von dem K o p fe  einer Person, die den 

gleichen Taufnam en fü h rt w ie der Patient. Diese sollen 

in einen A p fe l gesteckt, und dieser soll gebraten ver­

zehrt werden. D och noch nicht genug damit. Es b ed arf 

dazu noch des K otes dieses M enschen, den man an die 

Stelle des Dotters eines hartgekochten Eies verpflanzt. 

Dieses E i m uß heim lich  unter das A ltartuch gelegt 

werden, dam it der Priester drei Messen darüber liest.

15 A n th r., V II , 280.
1« A n th r., V II , 282.
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Nach dieser Zerem onie m uß der Patient das E i neun 
T age bei sich tra g e n 16“.

H ildegard als Äbtissin des K losters a u f dem  R uperts­

b erg bei Bingen, 1 1 7 9  gestorben, rühm t in ihrem  

„L ib r i sub tilita tum  diversarum  natur. creatur.“, dem 

ältesten in Deutschland verfaß ten  W e rk  über Mönchs­

m edizin, warm es U terinblut einer J u n g fra u  als M ittel 

gegen P o d a g ra 17. Und noch im  siebzehnten Jahrhundert 

schreibt ein „L ieb haber der M edizin“ : „D ie  Schmerzen 

des P odagra stillet die m onatliche Z e it einer Ju n gfrau , 

wenn man selbige w arm  darauf stre ich et18.“  „ D a ß  einer 

im  Stechen und Turnieren allezeit obsieget: N im m  ein 

Stück von dem  Hem d einer Ju n gfer, so zum  ersten 

M ale die M onatsreinigung bekom m en. W ic k le  das in 

ein neues Hosenband, so eine reine J u n g fra u  gem achet, 

und binde es a u f die b lo ß e  H aut unter den rechten 

Arm , so w irst du die W irk u n g  sp ü ren 19.“  Das Rezept 

verrät aber nicht, ob das M ittel auch dann w irkt, wenn 

der G egner im  T urnier sich des gleichen Am uletts 

bedient. Auch U rin einer Ju n g frau  hob alle A ugen ­

blendung a u f und zerstörte dadurch alle M achinationen 

der M a g ie r20.

16» N ach dem  B ericht der „V o ss. Z tg .“ , N r. 4 i von 17 2 8 , wohnten 
zu-M echeln im österreichischen JBrabant einige „L aboran ten , w elche 
aus M enschenkot und U rin  ein allgem eines G esundheitsm ittel 
m achen w o llen “ .
17 Gesta Rom anorum , übersetzt von J. G . T . Grasse, L eip zig  i g o 5, 
cap. 1 1 5 .
18 H . L . Strack, Das B lut, M ünchen 190 2, S . 29; Curieuse, 
N eue, seltene, leichte, w o h lfe ile , gew isse, bewehrte, nützliche, nö- 
thige, ergötzliche und Verw underungsw ürdige H aus-A potheke etc. 
Von einem Liebhaber der M edizin, F ran k fu rth  am M ayn i6 q q , 
S. 5o.
19 D r. H einr. B r. Schindler, D er A berglaube des M ittelalters, B res­
lau 1 858 , S. 1 65 f f .
20 Schindler, a. a. 0 ., S. 166.
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E ine origin elle H eilm ethode erzählt uns auch Brau tome 

von Brusquet, dem H ofnarren K ö n ig  H einrichs II., 
F ran z’ II. und K arls IX . Als er einen H ofm ann von 

einer heftigen  K o lik  b efallen  sah, em pfahl er ihm  

folgendes prom pt w irkende H eilm ittel: „ Ic h  stecke“ , 

sagte er, „ in  solchen Fällen  einen F in ger der L inken in 

den Mund, einen F in ger der Rechten in die untere 

Ö ffn u n g , dann w ieder um gekehrt, eine halbe Stunde 

lan g.“  Einen Beweis, wie zäh derartige Schnurren im 

Gedächtnis des V olkes haften , bietet die Tatsache, daß 
sie noch in unserem Jahrhundert F riedrich  den G roßen 

in den M ittelpunkt dieses Begebnisses stellt. D er groß e 

K ö n ig  hatte näm lich einmal ein G eschw ür im  Halse, 

das die Ä rzte n icht zu schneiden wagten. Es w ürde 

aber zum  A ufbrechen  kom m en, wenn der Patient ein­

m al von Herzen lachen würde. Dieses V erdikt der 

Ä rzte drang zu einem  K orporal, der bei einer B esichti­
gu n g durch Friedrich  seinen Leuten b efa h l: „H osen 

runter! Z e ig efin ger der L inken in den M und, Z e ig e­
fin g er der Rechten in den A rsch !“  Und nach einigen 

M inuten: „W e c h se lt!“  D er beabsichtigte E rfo lg  soll 
auch prom pt eingetreten sein.

Von einer H eilun g durch U rin w eiß  uns D iodor von 
Sizilien zu berichten : „E in  K ö n ig  von Ä gypten, der seit 
zehn Jahren b lin d  w ar, bekam  vom  O rakel den R at, 

seine Augen m it dem U rin einer F ra u  zu waschen, 

die die Treue gegen ihren Mann niem als gebrochen 

hätte. D er K ö n ig  gebrauchte zunächst den U rin seiner 

G em ahlin, d arauf den Urin der Gem ahlinnen seiner 

H ofleute und den von vielen W eibern seiner Residenz. 

Allein keiner von allen versch a ffte  ihm  sein Gesicht 

wieder. E ndlich  hatte der U rin einer armen G ärtners­

frau  fü r  ihn die erh o ffte  W irku n g. E r ließ  alle W eiber,
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deren Untreue er a u f diese W eise erfahren, um bringen 

und nahm  die G ärtaersfrau  zur G em ahlin.“

In Syrien  soll das U rintrinken, um  einen plötzlichen 

Sch reck zu bannen, gebräuchlich sein 2*, w ährend die 
a frikan isch en  D inka sich, w ie Sch w einfurth  e rzä h lt22, 

täglich m it R inderurin  waschen. Auch bei d m  E s­

kim os g ilt U rin als hochgeschätzte F lüssigkeit, und 

bei T ische zu pissen, erscheint ihnen ebensowenig w ie 

den alten R öm ern ekelerregend. Und diesem Beispiel 

eiferten noch im  vorigen Jahrhundert deutsche Stu­

denten nach, die, um  nicht vom  T isch  aufstehen zu 

m üssen, sich darunter hatten einen T ro g  m achen lassen, 

in den sie nun ihr W asser abschlugen, ohne sich zu 

erheben 23. Und die G räfin  L u lu  von T h ü rh eim  be­

richtet in ihren M em oiren24: „M ein  V ater erzählte m ir 

öfters, daß in seiner Jugend der K apuziner so ziem ­

lich  die R olle des ehem aligen H ofnarren  eingenom m en 

habe. Beim  Fürsten Schw arzenberg hatte er gesehen, 

w ie sich im  Momente, als der K apuzin er das T isch ­

gebet vollendete, ein Bächlein unterhalb seines Stuhles 
sich ergoß. Solchergestalt waren die Spässe im  acht­

zehnten Jahrhundert in Ö sterreich.“

D a ß  auch heute noch viele N aturdoktoren led iglich  

aus dem  U rin  die A rt der K ran kh eit erkennen und 

danach ihre D iagnose stellen, ist ja  bekannt, und auch 

die zü n ftige  ärztliche W issen sch aft geh t daran nicht 

achtlos vorüber. D a ß  aber ein A rzt den U rin des K ran ­

ken auch kostet, d ü rfte  w ohl eine Fabel sein. Eine

21 B ernhard Stern, M edizin, A berglauben und Geschlechtsleben in 
der T ü rkei, B erlin  i g o 3, I, S. 2 1 4-
22 Ebenda, S. 206.
23 K aspar Risbeck, B rie fe  eines reisenden Franzosen über D eutsch­
land an seinen B ruder zu Paris. 2. A . 178/1, I, S . i o 5 .
24 M ein Leben 1788-— 18 19 , 2. Band, M ünchen i g i 3 , S . 25.
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Anekdote w eiß  allerdings davon zu berichten: „D e r 

Leibarzt eines indianischen Sultans besuchte seinen 

Herrn, w elcher an einer hitzigen K ran kheit darnieder- 

lag , und bei einem  seiner Besuche betrachtete er dem 

U rin, w elchen sein H err kurz vorher gelassen hatte, 

sehr aufm erksam . E ine H ofschranze, die dabeistand, 
sagte zu ihm , daß er ihn auch kosten solle. E r h ielt 
es fü r  w iderrechtlich, sich eine N achlässigkeit zu­

schulden kom m en zu lassen, welche vielleicht m it dem 

Tode hätte b estraft werden können, und kostete ohne 
V e rzu g 28.“

D ie früheren  Ä rzte behaupteten auch, aus dem  U rin 

des W eibes leicht a u f verletzte oder unverletzte Jung­

fern sch aft schließen zu können. „D e r  U rin einer Jun g­

fr a u “ , sagte e in er26, „ is t  k la r  und rein, der von Frauen

hingegen trübe und d ick .“  F ern er: „D ie  Jungfrauen 

können in einem  Bogen das W asser lassen, welches die 

Frauen n icht können, wegen der S ch la ffh e it der T eile .“  

E in  anderer m einte: „E in e  unverletzte J u n g fra u  lä ß t 

den U rin in einem dünnen Strom  und m it einem  ge­

wissen Zischen, eine F ra u  hingegen w ird  allezeit in 

einem  breiten Strom  und m it w eit größ erem  Geräusch 
ihr W asser lassen. Denn bei der ersteren sind die 

U rinw ege verengert, b ei der anderen w eit und er­

s c h la f f t “  E in  dritter versichert, d a ß  er Jungfrauen  

gesehen habe, „w elch e  W än de hoch hätten pissen 

können,“  andere, D eflorierte, „könnten aber dies so 

wenig, d aß  sie sich  allew eil selbst benetzt haben“ . 

D azu paßt, was in der „Z im m erschen  C h ro n ik"  b e­
richtet w ird :

E ine K losterfrau  (!) hat m it zw ei R ittern gewettet,

25 M edizin Vadem ekum , I, N r. 43 , i 5 .
26 M edizin. Vadem ekum , I, 4f), N r. 4 und 5 .
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sie w olle in einen kleinen silbernen B echer pissen, 

daß kein T rö p fle in  daneben gehen solle, und hat sich 

h ierau f in aller Beisein a u f  den T isch  gestellt und das, 

w ie vorausgesagt, verrichtet und dam it ihre W ette ge­
wonnen.

Else H artm ann aus M eßkirch dagegen ist so unver­

schäm t gewesen, daß sie o ft  in G egen w art vieler Z u ­

schauer an eine W an d  w eit voraus w ie ein Mann pißte. 

N atürlich bem ächtigte sich auch der V olksw itz des 

dankbaren Stoffes. Es seien einige Schnurren w ieder­
gegeben :

Einen großen  R u f als Urinbescliauer genoß der A rzt 

Porzio in Neapel. E in Schüler Porzios w ar schwer 

krank, und der L ehrer kam , ihn zu besuchen. D ie 

jungen Leute beschlossen, dem M eister einm al einen 

Possen zu spielen und ihn a u f die P robe zu stellen. 

Einer von ihnen ließ  seinen Urin in ein G las fließ en  

und stellte es zum  K ran k en b ett P orzio  untersuchte den 
Patienten und erklärte: D er Schüler werde u n fehlbar 

genesen. Nun reichten die Ü berm ütigen ihm  das Glas, 

dam it er auch über den Urin sein Urteil abgebe. Nach 

einigen Augenblicken sagte er b etro ffen : „D a s ver­

stehe ich  nicht, der K ran ke ist unbedingt außer G efah r, 

und dieser U rin Tst w ie von einem  Menschen, der dem 

Tode ganz nahe ist.“  Und w enige T a ge  d arau f starb der 

Student, dessen Urin Porzio so fu rch tb ar kritisiert 
hatte, ganz p lö tz lich 27.

E in Bauer kam  in die Stadt zu einem  A rzt und brachte 

ih m  den Urin, dam it er aus dem selben nicht nur die 

K ran kheit, sondern auch die Person und alle Um stände 

des K ranken erkenne. D er A rzt legte dem  Bauer allerlei 

verfän glich e Fragen vor und w u ßte bald alles, w as

87 Salzburger m edizinisch-chirurgische Zeitung 179/1, N r. 33 .
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er wissen wollte. Nun nahm  er ruhigen Gem üts die 

M iene eines strengen Forschers an und prophezeite 

ernst: „Ic h  sehe, E uer P atient ist eine Mannsperson, ist 

Euer Sohn, er ist eine T rep p e hinuntergefallen  und hat 

sich ein Bein gebrochen.“  D er Bauer w ar entzückt, 

doch noch n icht vö llig  befriedigt. „A b er, H err D oktor,“  

bat er, „kann  E r m ir auch sagen, w ieviel Stufen  der 

Junge herabgefallen  is t? “ D er A rzt sagte a u fs Geratew ohl : 

„Z eh n .“ —  „N e in ,“  entgegnete treuherzig das B äuer­

lein, „das hat E r doch nicht gesehen, es waren zw ö lf.“ 

D er A rzt aber h a lf  sich schnell aus seiner V erlegen­
heit. „B a u er,“  fra g te  er, „ist dies aller U rin, was Euer 

Sohn gelassen h a t? “  —  „N ein ,“  sagte der Bauer, „ein  

w en ig blieb noch zurück, w eil das Glas schon voll 

w ar.“  —  „A h a ,“  meinte der Arzt, „hättet Ih r m ir allen 

U rin  gebracht, so w ürde ich auch die übrigen zw ei 

Stufen  gesehen haben.“

In einer kleinen Gem einde war eine E pidem ie ausge­

brochen. Man beschloß, einen A rzt in der Stadt zu 

befragen. E iner m einte, da a lle  dieselbe K ran kheit 

hätten, brauchte man b loß  einen Deputierten in die 

Stadt zu  schicken, und was der D oktor dem einen ver­

schreibe, könnten sie alle gebrauchen. D er Schulze 

aber w ar noch praktischer: „M an soll dem  A rzte b loß  
den U rin schicken!“ Und also p iß te  ein Bäuerlein nach 

dem  ändern in ein F a ß , und eines schönen M orgens 

erhielt der A rzt in der Stadt ein m ächtiges F a ß  voll 

Urin. W elch e  D iagnose er daraufhin  gestellt hat, ver­

schw eigt die Geschichte.
D ie erotische L iteratur w eiß  ebenfalls sehr vo rtre fflich  

das Them a des U rintrinkens und den G en uß der 

anderen körperlichen Ausscheidungen fü r  ihre Zw ecke 

zu verwenden. In dem berühm ten E rotikon „M em oiren
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einer Sän gerin “ , die der bekannten Sängerin W ilh e l­

m ine Schröder-D evrient zugeschrieben w erd en 28, be­

richtet die Erzählerin  a u sfü h rlich  von dem  w ohligen  

E m p finden, das durch das Urintrinken aus der Quelle 

ve rsch a fft werde. Ich fü h re die betreffen d e Stelle aus 

der lesbischen Szene hier an:

„D a s M ädchen g in g  dem Bette zu und suchte das 

N achtgeschirr, der Cham pagner w ollte heraus. ,Oh, 

so haben w ir nicht gewettet', r ie f  ich ih r zu. ,Du, 

böses K in d, w illst m ir das Beste entziehen. Ich sage 

dir, daß du nicht einen T rop fen  zurückbehältst, sonst 

w erde ich  böse a u f dich. Schnell den rechten F u ß  a u f 

den Stuhl gestellt!“ Ich kniete nieder und hielt meinen 

M und an ihre M uschel, den filtrierten  C ham pagner er­

wartend. B ald sprudelte er heraus in meinen Mund. D er 

W ein  hatte von seinem  G eschm ack n icht nur nichts 

verloren, sondern sogar gewonnen.“  D ie dritte im  L ie- 

besbunde erw eist der Erzählerin  so fo rt den gleichen 

Dienst.

D iese Szene ist ö fte r  verwertet, zum  Beispiel in dem 

Sotadikon „Sinnenrausch“  von H ajos Jusanity, w o sich 

dieses Urin trinken zwischen einem jungen  Mann und 

zw ei M ädchen abspielt.

In dem  E rotikon „E in e Meisterin der L iebe“ , zw ö lf K a ­

pitel, von D avem os, 19 2 0 , w ird  unter anderem  die per­

verse G eschm acksrichtung einer ganz jugendlichen  Pen­
sionärin beschrieben, d ie  a u f das U rinam  bibere direkt 

aus der Quelle geradezu versessen ist, und die die 

Sekreta aus dem  Cunnus ihrer Freundin  in sich a u f­

zunehm en w ü n sch t

„Ic h  suche deinen D u ft, den D u ft  deiner H a u t Du

28 V g l. aber dazu D r. P au l E nglisch, Geschichte der erotischen 
Literatur, Stuttgart 19 2 7, S. 262.

76



riechst so gut nach W eib. Aber w arum  parfüm ierst 

du d ich ?  Ich m ö c h te ..

„ W a s ? “

„Ic h  m öchte deinen ursprünglichen, deinen echten, 
ganz persönlichen D uft. W enn du m ich lieb hast, par­

füm iere dich nicht, und w asche dich auch m al n ic h t . . .  

drei T age lang. Sag, w illst d u ? “

Sie w ar bezaubern d. . .  Ich tat, als w ollte ich nicht. 

„U n glau b lich ! W a s verlangst du von m ir? “

„D och , doch! V ersprich es m ir!“  sagte sie, und ta it 

der Spitze ihrer kleinen Katzenzunge kitzelte sie m ich 

dabei im  Ohr.

„A lso  gut, du kleines Schw ein, ich verspreche es 

d i r . .

„D u  w irst dich von den Schultern abwärts n icht m ehr 

w aschen?“

„Ja , abgem acht!“

D ie angebliche Erzählerin  fü g t  hinzu, daß diese Szene 

tatsächlich erlebt w urde und n icht etwa ihrer P han­

tasie entsprang.

3. Kot in der M edizin / Kotfresser
D er m edizinischen Behandlungsw eise durch Urin habe 

ich bereits einige W orte  gew idm et und die Verw endung 

von K o t kurz gestreift. D aß  das V olk, in abergläubi­

schen Vorstellungen befangen, zu U rin und K o t seine 

Z u flu ch t nim m t, um  K rankheiten  zu bannen, kann 

nicht überraschen, denn das W un der ist des Glaubens 

liebstes Kind. Verw underung m uß  es jedoch erregen, 
d a ß  praktisch e Ärzte und G eleh rte den E xkrem en ten  

heilbringende M acht zuschrieben. Schon in „P lin ii Se- 
cundi H istoriae m undi libri, L ugdun i 1 56 1 finden sich
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m ehrere Abhandlungen „De. stercoris hum ani medicina 

usu“ (Über den G ebrauch von M enschenkot in der 

M edizin), und die deutschen Ä rzte eiferten ihm  nach. 

Helvetius zum  Beispiel em p fieh lt „stercus hum anum  

recens et adhuc calidum “ (frischen und noch warm en 

Menschen dreck). Auch in Schurigs „C h y lo lo g ia  histo- 

rico-m edica, Dresdae 17 2  5“ , kann man eine Abhand­

lun g „D e  stercoris hum ani usu m edico“ (Über den m edi­

zinischen Gebrauch von M enschendreck) lesen. D er 

Autor p rü ft zunächst die F rage, ob die A nw endung von 

M enschenkot erlaubt sei, kom m t dann a u f das A us­

sehen, die Farbe, G eruch, Unterschied des A lters zu 

sprechen und studiert sodann seine besonderen, fü r  die 

verschiedenen K rankheiten  günstigen E igenschaften. Er 

em p fieh lt sch ließlich  (was als besonderes K uriosum  

verm erkt sei) aus K o t destilliertes W asser als besonders 

w irksam es H aarwuchsm ittel.
Sogar die französische Akadem ie der W issenschaften  

hielt es nicht fü r  unter ihrer W ü rd e, d ie Abhandlung 

eines solchen D reckarztes in ihre B erich te29 au fzu ­

nehmen. In dieser Abhandlung, betitelt „O bservations  
sur la matière fecale par G uillaum e H o m berg “, b e­

richtet der G elehrte unter anderem , daß  er vier M en­

schen eigens mietete, um m it ihnen E xperim ente nach 

seiner D reckheilm ethode zu machen.
Im  „M edizinischen Vadem ekum “ , das schon des öfteren 

herangezogen wurde, fin d e t sich a u ch 30 eine Stelle aus 

dem alten „W irtem b. A pothekerbuch“  zitiert, w orin  

ein Rezept, „M enschliche N achgeburt zu bereiten“ , 

w iedergegeben ist.

„M an  nehm e einen M utterkuchen, ziehe die Häute

39 Mémoiren de VAcadém ie des Sciences pour l’année 17H .
3° I, S. t)5, Nr. 5.
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und den N abelstrang davon ab, reinige und wasche ihn 

in einer genügsam en M enge W eins, schneide ihn so­
dann in Stücke und trockne sie langsam . Bew ahre sie 

an einem  lauw arm en O rt.“  W a s der V erfasser damit 

anfangen w ill, verrät uns die Sam m lung eben falls ganz 

unzweideutig. „ W ir d  das so erhaltene M aterial fe in  in 
Pulver zerrieben, so gew in n t man ein gutes M ittel, den 

K r o p f zu vertreiben, die fa llende Sucht zu heilen und 

als A phrodisiakon zu wirken. D ie  größten  Dienste ge­

w ährt es aber bei einer schweren G eburt.“  A ls be­

rühm testes W erk  der m edizinisch - kom ischen L ite­

ratur rag t aber zw eifellos h ervor: „N eu ver mehrte 

H eilsam e D reck-A potheke, w ie näm lich m it K oth  und 

Urin fa st alle, ja  auch die schwerste, g iftigste  K ran k ­

heiten, und bezauberte Schaden, vom  H aupt bis zu den 

Fü ß en  inn- und äußerlich  g lü ck lich  curiert worden; 

durch und durch m it allerhand curieusen, so nütz­

lich  als ergetzlichen H istorien und Anm erkungen, auch 

ändern seinen D enkw ürdigkeiten, aberm als bewährt, 

und um ein m erkliches verm ehrt und verbessert von 

K ristian  Franta P au llin i.“  i q i k .  In dem  V orw ort bricht 

der V erfasser eine Lanze fü r  seine H eilm ethode:

„E s  w ird  ohne Z w e ife l m ancher träge Bankbruder und 

dünkelw itzige Stum pfh irn , aberm als die Nase über 

meinen neuverm ehrten, heilsam en und so schleunig 
abgegangnem , auch ernstlich w ieder verlangten D reck 

rüm pfen , dessen M uthw illen ich  zw ar nicht hemmen 

kann. Ein W eiser erinnerte sich hiebey, w ie er aus 

Leim en gem acht sey und darum  billich alles fü r  D reck 

achten sollte, und sein Fleisch üm  und üm  w ürm icht 
und koticht, er selbst Thon, und eitel schändlicher K oth, 

oder, daß ich  etwas h ö flich er rede, E rde und Asche 

sey, a u f daß er Christum  gewinne, und stets m it Hiob



sagen: Gedenke doch, daß du m ich aus Leim en g e­
m acht hast, und w irst m ich w ieder zu Erden machen. 

W ir  sind Thon, du  aber bist unser T ö p fer, und w ir 

sind alle deiner Hände W erk. D arum  errette m ich aus 

dem  K oth, daß  ich nicht versinke, d aß  ich errettet 

werde von meinen Hassern. Unsere erste H erberg, 

darinn w ir unter m ütterlichem  Herzen neun M onat lang 

eingekerkert liegen, ist traun sehr schm utzig, zwischen 

K oth  und Urin. ,Mein K örp er ist D reck, und eben 

darum  habe ich so dreckichte, un flätige, w ohllüsternde 
Gedanken“, sagt der from m e B urgunder und A bt zur 

C larevall, Bernard. U nd wenn ich  m ich gleich  m it 

W asser wasche, so w irst du m ich doch im  K oth  dunken. 

W ir  stammen alle von K oth und Leim en her. Fürsten 

und Herren gehen m it nichts liebers als gelbem  D reck 

um. A u f diesen D reck  prägen sie ihre B ilder, w ir heben 

solche a u f, stutzen dam it, und hängen sie gar an Hals. 

Streuen w ir n icht D reck, P uder w ollte ich sagen, in 

die Haare, und schwäntzen so einher? 0  du dreckichter 

H ochm uth!“

U nd P au llin i verkündet seine Ü berzeugung noch weiter 

in einigen dem  S to ffe  angemessenen Versen:

Sey n im m er m äßig: Hör und schaue, Gottes W under 
Sind auch im kleinsten Dreck. Ein jede Kreatur 
Ist dessen Güte Pfand, und seiner Liebe Zunder,
Im  Koth und im. Urin liegt Gott und die Natur. 
Kuhfladen können dir weit mehr als Bisam nützen,
Der bloße Gänsedreck geht Mosch und Ambra fü r . 
Was Schätze hast du o ft im  Kehricht und Mistpfützen., 
Der beste Theriak liegt draußen vor der Thür.

Diese Verehrung des K otes m ag noch hingehen, wenn 

sie uns heute auch als lächerlich und gu ter W itz  er­
scheint. W en iger annehm bar erscheinen uns dagegen 

die K otfresser, die es im m er gegeben hat und auch
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Titelbild  einer bekannten skatologischen  
K om ödie von G randval pére
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r

T ite lb ild  von „L e  nouveau m ercliana ou M anuel sca- 
lo lo g iq u e par une société de gens sans gène. À P aris 

et en tous lieu x  18 70 “



heute noch gibt, wobei die M otive hierzu außer B e­

tracht bleiben sollen. B ei den meisten solcher P er­
sonen w ird, auch wenn das K otfressen  in der L ib ido 

sexualis begründet ist, ein geistiger D efe k t vorliegen, 

wodurch das Aussetzen der m oralischen H em m ungen, 

der naturgem äßen physischen Aversion erklärlich  wird. 

Im  dritten K apitel des zweiten Buches der „M em oiren 

einer Sängerin“  w ird  eine Bordellszene beschrieben, in 

der ein im potenter L ustgreis nur dann zur Liebe r e if  

w ird, wenn er die Fäkalien  einer B ordelld im e ver­

schlingt. Diese Szene ist, w ie jed er Kenner der Sexual­

pathologie bestätigen w ird, durchaus kein  b loßes P h an ­

tasiegebilde, sondern der W irk lich ke it abgelauscht. Die 

hier in F ra g e  stehende V erirrung fin d et sich in allen 

Ständen vertreten, wovon in den K ryp tad ia  und den 

A nthropophytheia reich liche B elege beigebracht w er­
d e n 31. Zuw eilen ist in solchen Ausschnitten oder A nek­

doten die sexuale Note unverkennbar. D a der Urin 

durch die Sexualorgane den m enschlichen K örp er ver­

lä ß t und der Anus in  unm ittelbarer N ähe dieser T eile  

gelegen ist, w ird eine V erkn ü p fu n g der Vorstellungen 

von den einzelnen O rganen in ihren V errichtungen 

wesentlich erleichtert, und die Phantasie pervers em p­

findender Menschen, d ie sich  vorzugsw eise m it den 

Funktionen des D arm kanals beschäftigen, sehr leicht 

zu aktiver und passiver K op ro lagn ie geführt. E in 

norm aler, sin nen kräftiger Mensch w endet sich m it Ekel 

davon ab. N icht so der Im potente, der zur A u fp eit- 

schung seiner L ib id o  der unnatürlichsten Reizm ittel 

bedarf. Deshalb finden sich K o tfresser n ie unter 

Frauen, da diese im m er koh abitatioasfäh ig  sind, auch

V g l. a. A lb ert H agen (i. e. Iw an B lo ch ), D ie sexuelle O phresio- 
logie. Berlin  1906.



nicht bei jungen Männern, sondern stets bei älteren 

Semestern. K ra u ß  fü h rt in  den „A n th ropop h yth eia“ Sä 

ein eigenes E rlebnis an. Ein hübsches nettes M ädchen 

berichtete ihm , d aß  sie von einem  reichen H ausw irt 

ausgehalten werde. W en n  sie E ntleerungsdrang ver­

spüre, gehe sie zu ihm , hocke a u f den Tisch , w o rau f 

sie ihr B edürfn is in die K affeetasse des Schw einigels 

verrichte. D ieser rühre das Ganze m it dem  L ö ffe l  

durcheinander und verzehre es m it schm atzendem  B e­

hagen! U f f ,  K ellner, einen Schnaps!

Von ihm  kann man die Verse der „C hézónom ie“ m it 

R echt an führen  :

Et mangeant de la merde auec un goùt extrème 
I l  semblait avalcr une giace à la crème.

(Er fra ß  m it Lust den Dreck vom Steiß,
Als äße er das beste Eis.)

P au llin i erzählt bereits in seinem  W e rk  von einer 

schwangeren F rau, „d ie  aus sonderbarem  A ppetit den 

K oth  ihres Mannes aß , oder, w ie es h eiß t, den frischen 

Rauch, den dieser ins G ras g e legt hatte“ . Und w eiter: 
„So lch er Schw einigel w ar auch jen er L othringer, der 

nichts Lieberes a ß  als warm en K uhfladen. E ine frantzö- 

sische D am e tru g im m erfort ih r K on fek t, pulverisier­

ten M enschenkoth, bey sich und leckte die F in g er dar­

nach . . .  Andere, sonderlich im  K ön igreich  Boutan (? ), 

würtzen ihre Speisen m it dürrem  M enschenkoth, b rau ­

chen solchen anstatt Scbnup-Tobacks (D ulaure, His- 

toire de Paris 18 2 5 , V II, 262, erzählt von einem  g e ­

wissen Bullien, der in seiner goldenen Tobacksdose statt 

des Tobacks im m er pulverisierten M enschenkoth hatte 

und diesen schnupfte) und m ischen ihn, als eine rechte 
Panacee, unter a lle  ihre Artzneyen.“

« I T m  A nm . i .~
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N icht jederm anns G eschm ack w ird  die G lorifikation  

des K otes sein, d ie sich ein anonym er französischer 

V erfasser gestattet. In der „O de à la M erde, avec des 
no les“, par M. de Péressoncu  (Pseudonym ), M ontpellier  
18 0 7 , lä ß t er sich, w ie fo lg t, vernehm en:

Gourmands, qui des meis les plus rares 
Goütez d peine les douceurs;
Vous, de Flore amateurs bizarres,
Et uous partisans des senteurs;
Sur vos délicieuses lables,
Dans vos parterres agréables 
Dans vos sultans, dans vos sachets,
Fut-il jamais rien que nef face,
Par son Parfüm , son goät, sa gräce,
Un ambigu d ’Etrons laut frais?

E in gesunder, vern ünftiger M ensch nim m t diese fü r  

den H om o sapiens beschäm ende T atsach e achselzucken d 
zur Kenntnis. C hacun a son gout. D er G eschm ack ist 

verschieden, und deshalb h a t ein D ich terlin g ganz recht, 

wenn er kurz und b ündig den R at g ib t:

Mangez doric des étrons,
Si vorn les trouvez bons!

Diese Stelle fin d et sich in „L a  F oiropédie, alm anaeh  
des C hieurs, contenant ce q u i i  y  a de plus agréable sur 
eette m atière aussi u tile  que précieuse; etc.“  s. d.

In deutschen Sprichw örtern  w ird  auch der K otfresser 

gedacht:
F riß  K ot, gib Gold,
So wird dir alle W elt hold.

Er ist so geizig, daß ei: seinen eigenen Dreck friß t. 
W enn du mich fressen willst, dann fange hinten an, 
so hast du den Sen f zum. besten38.

33 D r. K ainis, D ie D erbheiten im Reden des Volkes, 2. A ., L eip zig ,
0. J ., S. 58.
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D R I T T  E R  T E I L

D ie Exkremente in der Literatur
I. Didaktische Literatur

D e r  M ediziner d a rf selbstverständlich  an den A u ssch ei­

dungen des m enschlichen K örp ers n icht achtlos Vor­

beigehen. Sie verhelfen  ihm  oftm als dazu, seine D ia­

gnose rich tig  zu stellen, nachzuweisen, ob G ifte  noch 

im  K örp er sind, festzustellen, ob eine K ran kheit im 

Abnehm en b egriffen  ist usw.

An derartige Sch riften  w ird  hier n icht gedacht. Zu  allen 

Zeiten haben sich M änner gefunden, die dem S t o f f ­

wechsel, ohne selbst Ä rzte zu sein, ihre ganz besondere 

A ufm erksam keit widm eten und sich eingehend dam it 

befaßten. Viel davon ist heute n ur noch als K uriosum  
zu werten, viel aber kann auch jetzt noch als Quelle 

benützt werden. Ein groß er T eil ist im  L a u fe  der Jahro 

außerordentlich selten gew orden, und nur w enige der 

Sch riften  haben es a u f m ehr als eine A u fla g e  gebracht. 

D ie gelegentliche A b sch w eifu n g a u f das skatologische 
Gebiet oder die F reih eit in der W a h l der A usdrücke 

soll h ier n icht weiter erw ähnt werden. Zeiten, die von 

Europens übertünchten Sitten noch nicht in fiz iert sind, 

reden ohne Scheu und ungeschm inkt von den n atürlich­

sten D ingen, und es w äre w irk lich  schw er, A n fa n g  und 

E nde zu finden, wenn jeder skatologische Ausdruck 

historisch treu gebucht werden sollte. D ie alten Griechen 

und Röm er, die Hum anisten, die italienischen N ovel­
listen, die deutschen Schw ankerzähler, die V erfasser der
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französischen F ab liau x übertreffen  einander an D erb ­

heit, ohne jedoch in d ie Fäkalienatm osphäre lediglieli 

um  des Skatologischen willen hinabzusteigen. Gerade 

aber über die W erk e dieser Außenseiter der L iteratur 

sollen einige Wrorte gesagt werden.

D ie älteste S ch rift über unser Them a ist w ohl: „L ib ri 

duo de exerem entis, foecibus etc.“ , auct. J. B. Montano, 

P atavii et Yenetiis 1 55^, in 4 °- Sie m ag nur registriert 

sein. Fast ebenso alt ist: „D e  E gestionibus“ , auct. J. M. 

de Savonarola, L u gd u n i i 56o, in 8°. Lange Zeit h in ­

durch scheut man sich, über dieses verfän glich e Them a 

in der M uttersprache zu schreiben, ein Bew eis d a fü r, 

daß sich derartige A bhandlungen nicht an die breitere 

Ö ffen tlich keit wandten, sondern led iglich  fü r  einen 

engeren w issenschaftlichen K reis bestim m t waren. H ier­

her gehören: „Pharm acopaea nova de hom inis stercore“ , 

a u ct J. D. R ulando, N ürnberg i 644> in i 2 —  ..D isser­

ta fio de rem ediis et corpore hum ano“ , E rford iae 178 8 , 

in 4 ° (eine D oktorarbeit). —  „D issertatio  de medicina 

sterooria “ , auct. C. B uckio, U trajecti 170 0 , in 4 °. —  „D e 
o ffic io  et p raxi exonerandi ventrem “ , von dem berühm ­

ten Christian W o lf. N ur C. F. P au llin i scheut sich nicht, 

um  die breitere Masse fü r  seine Ideen zu gewinnen, 

deutsch zu schreiben: „H eilsam e D reck-A potheke, wie 

nem lich m it K oth  und U rin fa st alle, auch die schwersten 

Krankheiten curieret w erden“ , F ra n cfo rt 16 9 6 , in 8°. 

Dieses M edizinbuch w urde m ehrfach  neu au fgelegt, 

I 7 i 3/ i 4, 17 4 8  und sogar noch (bei Scheible in Stutt­

gart) 18 4 7/4 8 . D ie M ehrzahl dieser dem  Gebiet der 

Skatologie angehörigen S ch riften  sind von geringerer 
Bedeutung. H ervorgehoben zu werden verdienen nur 

wenige. Interessant ist der A rtik el: „L a trin a e  Querela 

C aroli L iebardi Langm arcaei F lan d ri“  (aus D ornavii
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Am phitheatrum  I, 348/349 , worin eingehende A u sfü h ­

rungen m it N achweisungen über das antike Latrinen wesen 
enthalten sind, d ie von Erseh und G ruber in ih rem  be­

kannten L exikon  anscheinend m itverw ertet wurden.

In „J . R avisii T extoris o ffic in a e  E pitom e, L ugdun i, 

G ryp hius i 5g 3“ , fin d et sich ein A bschnitt: „In  latrinis 

m ortui aut occisi“ , w orin  die bekanntesten P ersönlich­

keiten der W eltgeschichte, die a u f dem  A bort gestorben 

sind oder das L ich t der W elt erblickt haben, a u f gezählt 

werden.

England hat seinen S w ift  als V erfasser eines Skato- 

logikum s, das ins Französische übersetzt w urde: „ L e  

grand Mistère, ou l ’art de m éditer sur la garde-robe, 
renouvelé et dévoilé par l'ingèn ieux docteur S w ift, avec 

des observalions historiques, politiques et m orales, qui 

prouvent l ’antiquité de cette Science et qui contiennent 

les usages d ìfféren ts des diverses nations par rapport à 

cet important su je t , trad. de l ’anglais (par l ’abbé D es- 

fon ta in es)", La Haye, Van Duren 1729 , pet. in 8 °. D ie 

zweite Ausgabe von 1 7 4 3  hat einen etwas abweichenden 

T ite l: „ L ’art de m éditer sur la chaise percée, par l ’auteur 

de Gulliver Vaine. Avec un projet pour bàtir et entretenir 

des iM rin es publiques dans la ville et faubourgs de Paris, 
sous la direction d ’une com pagnie, dans laquelle on 

pourra s ’ intéresser en prertant des action s. D ublin , de 

Vim pr-du docteur S w ift" , 1 7 4 3 , in 1 2 “. D iese kleine 

S ch rift ist nach der „B ib lio th eca scatologica“  eines der 

amüsantesten Produkte. Nach einer ironischen E in lei­
tung an den Dr. W . . .  d (W oodw ard) ü b erläß t sich S w ift  

philosophischen Betrachtungen über d ie W ü rd ig k eit sei­

nes Them as. E r weist vor allem  a u f  d ie W ich tig k e it 

hin, d ie der Staat a u f  G rund der A u fs ich t über d ie F ä ­
kalien dieser ganzen M aterie beilegen m üßte und ver­
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langt, daß  Fachleute an der Spitze stehen sollten. Dann 

ford ert er in  seiner skurrilen  A rt die E rrich tu n g von 

Schulen, in  denen geleh rt werden solle, m it Anstand 
und W ü rd e  sich seiner E xkrem ente zu entledigen. 

Sch ließlich  en tw irft er in durchaus anerkennenswerten 

W eise ein  P ro je k t über den B au und die U nterhaltung 

ö ffe n tlich er Latrinen in den Städten und Vorstädten von 

London und W estm inster. L eider predigte S w ift  tauben 

Ohren, und erst viel später kam  sein P ro jek t, zur A u s­

führung.

In sehr zo p fig er  M anier packt der V erfasser fo lgender 

S ch rift sein Them a an: „L a  C hézonom ie, ou l’art de 
c h . . . ,  poèm e d idactique en  ü  chants, par C. R . . .  
(C harles R ém ard). A  Scóropolis et Paris, M erlin  18 0 6 “ , 

in 8°. Es w ar dam als die Z eit, in der alles in ein S y ­

stem gebracht wurde. Es gab da: „D ie  Kunst, zu lie ­

b e n " , „D ie  K unst, zu g e fa lle n ", „D ie  K unst, zu essen“ , 

w arum  sollte es darum  n icht auch eine K un st geben, den 

Stuhlgan g r ich tig  a u szu fü h ren ? D er V erfasser g ib t zu­

nächst ein ige Untersuchungen über diese T ätigk eit bei 

den Alten, behandelt d ie "Verstopfung, den E in flu ß  

sch a rf gew ürzter Speisen a u f die V erdauun g usw.

D er W ich tigk eit regelrechter V erdauung leg t auch der 

V erfasser des fo lgenden  Sch riftchen s g ro ß e  Bedeutung 

hei: „C hu te  de la M édecine et C hirurgie, ou le M onde, 
revenu dès son prem ier Age, traduit du  Chinois par le 
Bonze Luc-Esiab. A E m elu o g n a , la présen te  annéeOOOO“.
Es handelt sich hier um  ein R ezept, b ei dessen pünkt­

licher B efo lg u n g  eine Lebensdauer bis zu 3o o  Jahren 

gew ährleistet sein soll. D as R ezept stam m t von dem  be­

rühm ten D oktor R eihc-a -T op , A rzt des großen  L u c - 

Ecus. D ie  Bestandteile der M edizin sind folgende :
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Essius-ed Norte. ein Groß, 
Etomram-ed-Eriof, 2 Unzen,
Neihc-ed Edrem, 4 Unzen.

A lles gu t m iteinander verm ischt, zeitigt die erh o ffte  

W irku n g. W enn man den Sinn der A bhandlung en tzif­

fern  w ill, m uß man von hinten anfangen zu lesen.

2. Belletristische W erke
Auch hier w ill ich  m ich, w ie bei dem  vorigen Abschnitt, 

nur a u f  Stichproben beschränken. D ie  F arcen  und Fa- 

b liaus würden eine ergiebige Ausbeute geben. Es seien 
zur Illustrierung n u r zw ei angeführt. In dem „Fabliau de 
la M erde“ w ettet eine F rau  m it ihrem  ein fältigen  Mann, 

daß er n icht erraten können w erde, w as sie in der Hand 

habe. N achdem  er hin und her geraten hat, steckt ihm  

das W eib  das fra g lich e  Stü ck  in den M und, und nun 

w eiß  er a u f einm al, daß es „D re c k “  sei, ein Beweis, 

daß er w ahrgesagt hat.

In der „Farce nouvelle des cinq sens de V kom m e, m ora- 
lisee et fo r t  io y e u se . . .  et est à sept personnaige. C ’est 
assouoir, V kom m e, la B ouche, les M ains, les Y e u x , les 
Pieds, louye et le C u i."  Im p r im é  nouvellem en t à L y o n , en  
la m aison de fe u  Barnabe C haussard . .  . l ’an M D X L V , 
w ill der Mensch den fü n f  .Sinnen einen Schm aus geben. 

D er Hintere beschw ert sich darüber, da er n ich t m it ein- 

geladen sei, und w ill als sechster Sinn angesehen w er­

den. In dem  darauf folgenden Streit obsiegt er. D er 

Sch lu ß  des nur acht Seiten starken Poem s lautet :

Qu’il riest roys, ducz, comtes, empereurs,
Marquis, ne cheualiers d'honneurs,
Fem m e, ne kom m e, tant soit-il, nul 
Qu’ils ne soyent subiectz au cui,
Gomme nous auons cy monstre.
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Der K örperteil, den w ir euphem istisch als „A llerw erte­

sten“  bezeichnen, m uß sich deshalb notgedrungen einer 

großen  W ertschätzung erfreuen , und w ir verstehen es 

durchaus, wenn ein D ichter au sru ft (allerdings nur beim  

A nblick w eiblicher H em isphären) :

Je jure, ó beauté qui m'engage,
Que ton derrière m ’a vaincu,
J ’aimerais m ieux baiser ton Cui 
Qu’Hélène au f plus beau du visage.
Cotte Grecque pleine d'appas,
Par qui le bon roi Ménélas 
Se vit coef fé comme une huppe,
Encor q u o n  la vantò si bien,
Ne porta jamais sous sa jupe  
Un Cui si rare que le lien.

(Aus „L e  Plat du  carnam i, ou les heignels apprètés par 
G uillaum e B onnepàte [ par P ierre S im éon  Caron]. A  
B o n n e -H u ile , chez Feu-C lair . . . l’an d ix -h u it cent 
d ’ceu fs .“)
Und das vie lfach  künstlerisch behandelte Motiv, daß sich 

ein w eiblicher H interer beim  F alle  entblößt, hat w ohl 

keiner eleganter in R eim e gegossen als Loret in seiner 

„M use h istorique“ (Bibi. scat. 80 ):

L ’autre jour une demoiselle 
Jeune, aimable, charmante et belle,
Non sans se faire un peu de mal,
En chassant tomba de chevai;
Et Zéphir, la prenant pour Flore,
Flormis qu’elle est plus fraiche encore,
Lui souleva, quand eile chut,
Chemise et cotillon. Mais chut!
Je suis si simple et si modeste 
Que f a i  peine à dire le reste.
On ne vit qu’un beau cui pourtant, 
Admirablement éclatant.
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Et dont la blancheur sans pareille 
Des autres culs est la merveille;
Cui royal et des plus polis,
Puisqu'il est tout seme de lis;
Cui qui, cette fois, sans obstacle 
Fit voir un prodige ou miracle:
Car cest la pure vérité
Que, dans un des chauds jours d ’été,
Quand il f i t  ce plaisant parterre,
On vit de la neige sur terre.
Plusieurs se trouvant vis-à-vis 
De cet objet furen t ravis,
Le nom mant, en cette aventure,
Un chef-d'wuvre de la nature;
Et m im e  un auteur incertain 
Composa ce fo li hultain:
Trésor caché, beauté jum elte,
Brillant séjour de Vembonpoint,
Ta splendeur a paru si belle 
Et m it ta gioire à si haut point,
Qu’il fau t qu’incessament Von pròne,
0  cui qui les dieux charmeret,
Que si tu ries digne du tróne,
Tu  l’es au moins du tabouret.

Freilich gilt diese Lobpreisung nur, solange der Cui 
nicht in Aktion tritt. Andernfalls können die W irku n gei 
furchtbar sein. Das beweisen: „G randes et recreatives pro- 
gnoi>tications, pour cette présente année 08145000470 . 
Selon les prom enades et beuvettes du  Soleil, par les 
douze cabarets du Zodiaque, et ennuisagem ent des con- 
ionctions copulatives des Planettes. Par m aistre A stro-  
phile le B o v p ie v x . . .  p rem ier valet de la garderobbe de 
C ypris. Dédiées a u x  beaux exp r itis“ ( 1615). Diese Fa- 
zetie im Stile von Rabelais enthält folgendes Epitaphium  
auf Rude-en-Soupe :

Cy gist dans ce tombeau fo ireux  
Rud-en Soupe le valeureux,
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Qui voyant la guerre entreprise 
Au pays, et qu’on le cherchait,
Se cacha dessous la chemise 
De sa grand Jeanne qui petoit.
L uy qui tout tremblant escoutoit 
Tant redoubler des petarades,
Saisi de peur, creut q u i i  estoit 
Au m ilieu des harqubusardes.
Qu’en aduint-il? Ses sens malades,
E t le trou de son cui puant 
Perdant sa vertu retentrice,
Au lieu de combattre en la lice.
I l m ourut de peur en chiant.

D ie fruchtbarsten Sch riftsteller a u f skatologischem  G e­

biete waren unstreitig G randm i pére und fils. Von er- 

sterem  stam m t : „ L e  pot de cham bre cassé, tragèdie pour 
rire ou com édie pour pleurer. A R idiculom anie, chez 

Georges l ’A d m i r a t e u r s. 1. s. d. In der Vorrede b eklagt 

sich der V erfasser über den herrschenden Z eitgesch m ack  

Man beklatscht Tragödien , die zum  Lachen, und K om ö­

dien, die zum  W einen sind. E in  Liebhaber, der in den 

K a m p f zieht, m acht seiner Geliebten zum  Abschied ein 

Geschenk, das fü r  den N achtgebrauch bestim m t ist. P ro- 

pet, ein abgew iesener Liebhaber, w ill sich an der Dam e 

rächen. M it einer H orde von A b trittsfegem  stürm t er den 

Palast, und die D am e, in die E nge getrieben, w eiß  sich 

nicht anders zu retten, als daß sie das T öp fch en  a u f  das 

H aupt des A n greifers hem iedersausen lä ß t, sam t dem In ­

halt, was den Sterbenden am  meisten kränkt. —  Von sei­

nem  Sohne stammen die beiden Stücke : „Sirop-au-cul, ou 

l'heureuse délivrance, tragèdie héroi-m erdifique, par M., 
com édien italien. Au tem pie du G o ü t", s. d. in 8 °, und 

„L e s  deux biscuits, tragèdie traduite de la langue, que Von 

paloit jadis au royaum e d ’Astracan, et mise depuis peu  

enversfrangois. Astracan, chez un libraire“ , 1 7 6 1 ,  in 8°.
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D ie Initialen der Schauspieler ergeben den Namen 

Grandval und die Schlußbuchstaben das W o rt le fils .  
D ie Dienerin verabreicht ihrer H errin ein K listier und 

erhält den ganzen D arm inhalt ins Gesicht, w orau f sie die 

treffen d e Bem erkung m acht:

Les derrières des rois et ceux de leurs sujets 
Sont égaux pour l'odeur, quand ils ne sont pas nels.

D ie besten skatologischen P rodukte sind zusam m enge­

fa ß t  in „M erdiana, recueil propre à certain usage. An  
X I ,  i 8o 3 , in i 8 °  ( i [\t\ S. m it einem  H olzsch n itt)“ . 

D iese Sam m lung w urde o ft  nachgedruckt und enthält 

alles W ertvollere a u f diesem  Gebiete. S ie w urde nach­

geahm t in „N ouveau M erdiana ou m anuel des facé tieux  
bons chieurs, recueil de poésies el d ’anecdotes propres  
et cerlain usage journalier. A  Mer diano polis, chez la m ère  
des V idangeurs, rue de la fo r c h e t te " , s. d., auch b loß  
unter dem  T itel „L e  nouveau merdiana ou m anuel sca- 
tologique par une société de Gens sans gène. A  Paris et 
en tous lie u x“, 18 7 0 , 8°.

N icht eigentlich skatologisch, w ohl aber in diesem  M ilieu 

spielend, ist „Serrefesse, parodie en cinq actes el en 
vers“, von Louis Protat oder M. Ponsard  (nach der Bibi, 
scat. Nr. 56). Aborträum er spielen neben der T itelheldin  

die H auptrolle. Serrefesse w ird von P inecul vergew al­

tigt, den man entm annt1.

Ein stark skatologisches, daneben aber auch sehr w itzi­

ges S tü ck  enthält „L e thèatre èrotique de la rue de la 
Santé, suivie de la Grande S ym p h on ie  des punaises. Par­
tout et nu lle  pari (B ru xe lles), l ’an de jo ie  (18 6 /i)“ .

1 D as Erotikon erschien auch deutsch: Serrefesse. Parodistische 
Tragikom ödie von Louis P in e-a-l'E n vers, M itglied  des Caveau. —  
A us dem  Franz. übersetzt von Theophil M arquardt. Privatdruck 
L eip zig  19  j o ,  in 5o o  E x.
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Dieses „ Théatre“ hat fo lgen d e V orgeschichte:

Im  K reise ju n ger französischer Bohem iens kam  der 

Gedanke a u f, ein kleines f r e i«  M arionettentheater zu 
sch affen  zur B elu stigu n g ganz w en iger A userw ählter. 

Es sollten hierbei Stücke gegeben werden, in denen die 

D ichter ihrer Laune die Z ü gel schießen lassen könnten. 

D ie Idee kam  auch zur A usführun g. Am  27. M ai 1862 

wurde das Theater in Anwesenheit von 2 5 jungen K ü n st­

lern und Verlegern eröffn et-1. H ierher gehört das Stück 

„S igne d ’argent“ von Am adee R olland  und Jean D u- 
boys. Dieses Singspiel ist neben Monniers E inakter „L a  
grisette et l’é iud ian t“ das beste der Sam m lung. In halt: 

D er H err M arquis, ziem lich abgelebt, w ünscht sich einen 

Erben. E r m acht deshalb alle Anstrengungen, um  zum 

Ziele zu gelangen. Es b ed arf jedoch  mancher K unst­

g r iffe , zum  Beispiel daß der M arquis sich eine P fau e n ­

feder in den Anus steckt und nun stolz als P fa u  in der 

Stube herum stolziert. D och auch dieses M ittel versagt 

zuletzt. Es kom m t zu einem Zw ist. Im  zweiten A k t p fla n ­

zen ein Soldat und ein H ausierer je  einen „W ä c h te r“  von 

verschiedener G röße. An diesen Platz kom m en später der 

M arquis und die Marquise. Ersterer h ält sich die Nase zu 

und m eint, es stinke. Letzter© äu ßert sich  entzückt 
über den w ürzigen D u ft. Bei dem  daraufhin  entstehen­

den Streite fä llt  die Schw angere in Ohnm acht. U m  sie 

zu erwecken, gerät der M arquis a u f den Gedanken, 

ihr das Corpus delicti unter die Nase zu halten. Aber 

w ie? M it bloßen F ingern  wagt er es nicht. D a taucht 

zum  G lü ck  der H ausierer a u f, von dem der M arquis ein

3 V g l. G ay, B ibliothèque des ouvrages relatifs à l ’am our etc. 3 . A .,
V I, S . 3a 5, und besonders: A po llin aire, F leu ret et Perceau, L ’en fer 
de la bibliothèque nationale. N ouvelle  édition. Paris 19 19 . S. 9a 
bis 11 .

93



B uch erw irbt, ein B latt herausreißt und dam it den H au­

fen  an faß t. B ei dem D u ft v e rflieg t die O hnm acht im 

Nu. D ie  M arquise b efieh lt nun dem  P an to ffe lh eld en , die 

E xkrem ente bei sich zu behalten, da sie.noch ö fter  daran 

zu riechen gedenke. Entsetzt w illfa h rt der Gatte, der 
später a u f alle m ögliche W eise trachtet, sich des übel­

riechenden S to ffe s  zu entledigen. Im m er kom m t die 

M arquise dazu, die endlich den W un sch äu ßert, die E x ­

krem ente gekoch t zu sehen. Nach erfü lltem  W u n sch  soll 
der M arquis davon essen. Da er sich w eigert, taucht sie 

sein Gesicht in die B rüh e und lä ß t ihn angeekelt stehen. 

Ungeachtet des unsauberen S to ffe s  ist der D ialo g  sehr 

witzig.

U m  aber n icht den E in druck zu erw ecken, d aß  nur 

F ran kreich  derartige W erk e  aufzuw eisen  hat, seien auch 

ein italienisches, spanisches und deutsches hier ange­

führt.

„ L e  lodi sopra il cacata] o “ , in Londra 17 8 6 , h e iß t das 

italienische. D er Autor ist von seinem  S to f f  so begei­

stert, d aß  er sein Erstaunen n icht verbergen kann, daß 
Jupiter, anstatt sich in einen Stier, einen Schw an usw. zu 

verwandeln, nicht die G estalt eines N achtstuhls ange­

nom m en hat.

Mi stupisco ci Giove fortem ente,
Che essendosi converso in cigno, e in toro,
Per godersi con altri allegramente,
Non abbia preso mai de Cacatoro 
La form a, che goduto certamente 
Avrebbe più d’allor, che d ivennoro;
Danae, Europa, et. Leda poi rubare 
Poteva, quando andavano a cacare.

D as spanische betitelt sich : „L o s  P erfum es de Barcelona, 

cam ion catable, que si oliera el dvablo que la leyera. 
Poem a en cinco cantos.“  Palma, imprenta de A. G ibert,
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ano i 8/j3, in i6 ° , 6/| S. (a. Auflage unter dem Titel 
„C a ncion  catable“  bereits x 836 erschienen). Und schließ­
lich das deutsche: „Über die Posteriora von Dr. Pru- 
zum.“ Leipzig 179/i, in 8°. Genauer heißt der Titel: 
„Adam  Theobald Pruzum. Über die Posteriora. Eine 
physiologisch-historisch-philosophisch-litterärische Ab­
handlung. Naturalia non sunt turpia. Buslar 179.4, 
Gedruckt auf Kosten eines Hypochronisten.“ Das Ge­
genstück hierzu ist: „Über die Priora. Eine physio­
logisch - historisch - litterarische Abhandlung. Buslar 
179 5 , gedruckt auf Kosten eines Menschenfreundes.“ 
Beide Abhandlungen zusammen mit der obenerwähntein 
Schrift von S w ift erschienen x 908 in einem Neudruck3. 
Verfasser ist der bekannte Ch. Fischer-A lthing3a.

An originaler deutscher skatologischer Literatur ist ver­
hältnismäßig wenig erschienen. Amüsant zu lesen ist das 
humoristische Werkchen „Untersuchungen über die 
Kakteen. Nach dem natürlichen System von Jussieu.
7. A. Leipzig 1908, 8°, 3o S .“ Als Vorbild fü r diese 
Scihrift dienten: „D eP editu  ejusque speciebus, crepita et 
visio. Discursus m ethodicus in Theses digestus: des 
Buldrianus Sclopetarius“ und das „Amphitheatrum“ des 
Caspar Dornavius von 17 19 . Die vorliegende, i 65o zum 
erstenmal erschienene Abhandlung geht jedoch durch­
aus selbständig vor und ist fü r  alle diejenigen eine Quelle 
urwüchsigen Humors, die einen derben Scherz zu schät­
zen wissen. W ie gründlich der Verfasser sein Thema 
zu behandeln verspricht, geht aus der Vorrede hervor. Er 
sagt: „Zunächst wäre der Zweifel zu lösen, ob das Genus

■' H ayn-G otendorf, B ibliotheca G erm anorum  erotica. 3 . A . M ün ­
chen 191/I, V I, 3 i 4-
3* V g l. D r. P au l E nglisch , G eschichte der erotischen L iteratur, 
Stuttgart 192 6 , S . 194.
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Cactus in das Pflanzenreich oder in das Gebiet des 
menschlichen Kunstfleißes —  und im letzteren Falle, 
ob es zu der höheren Monumentalkunst zu rechnen sei. 
Für und wider sind von Sachverständigen gewichtige 
Gründe beigebracht worden, und die Kontroverse dürfte 
wohl dahin zu bescheiden sein, daß —  da nirgends in der 
Natur ein Übergang fehlt —  dieser zwischen Pflanzen­
reich und der Architektur durch den Kaktus vermittelt 
wird.“  Es wird nun eine Einteilung nach Linnéschem 
System gegeben.

In die gleichen Fußstapfen tritt der Verfasser von „H i- 
storia naturalis cactuum oder ausführliche Naturge­
schichte der Kakteen“ . 3o. vermehrte Auflage. Leipzig 
1921*. Er behandelt die Kakteen nach folgendem 
Schema :
1. Verbreitung und Fundorte der Kakteen.
2. Die Form  der Kakteen.
3. Anpflanzung und Behandlung der Kakteen.
4. Die Farbe der Kakteen.
5. Der Geruch der Kakteen.
6. Größe und Gewicht der Kakteen.
7. Die Pseudo- oder falschen Kakteen.
8. Die idealen Kakteen.
9. Über den Nutzen und die Verwendung der Kakteen. 

Hayn-Gotendorf (III, 280) verzeichnen noch einige wei­
tere hierher gehörende Abhandlungen. „Historia natu­
ralis cactuum von Jaunus. i 4-A. Leipzig 18 7 4 “ , scheint 
mit der vorstehenden Ausgabe identisch zu sein. „H i­
storia naturalis locis oder Naturgeschichte des Steißes 
von S. T. Eisbein (Pseudonym), 2. A., Leipzig, Expe­
dition der Naturgeschichten, o. J. (ca. 1870), K 1.-8 0.,

* H ayn, III, s8 o .
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20 S .“  —  „ D e  loci historia natura et varietate tractatio, 

cui illustrandae Corpus inscriptionum  a locis abditis con- 

quisitarum  adscripsit S. W ebesius, G örlitz, A. W o lm a n n 5. 

Von diesem W ebesius, r ich tig  Student Schw ebs in B res­

lau, erschienen m ehrere solcher Jocosa: die bereits er­

wähnte „H istoria  vaporum  ex hum ano corpore e fflu e n - 

tium “  und vielleicht auch „H isto ria  naturalis pissuum . 

Das ist N aturgeschichte der natürlichen Fontänen. E r­

gän zungsheft zu jedem  hydraulischen W erk e  von P. Is- 

sor m ajor, 2. sehr verm ehrte u. verb. A u fl. L eip zig  

18 7 5 , K 1.-8 0, 2 4 S .“  A us der Perspektive der Rotunden­

fra u  erzählt „W e tt i H im m elreich“  ihre Erlebnisse, „ L e ­

ben, Meinungen und W irken  der W itw e  W etti H im m el­

bach, die ihre L au fb ah n  als M alerm odell angefangen , 

lan gjä h rig e  T oiletten frau  gewesen etc. L eip zig  19 0 6 “ . 

Sehr viel skatologisches M aterial b rin gt das M itte der 

achtziger Jahre erschienene W e rk  „D a s Arschenal der 

Liebe! B ilder von der K eh r- und K ehrichtseite des L e ­

bens. F ü h rer durch dunkle und üble Stätten der Liebe. 

12 ° , 248 S., o. 0 . u. J .“ 6. A ls hum oristisches P reislied  

fü r  eine ordnungsgem äß funktionierende V erdauung 

w äre zu rubrizieren: „S a n g  von des m enschlichen L e i­

bes Verhärtung und W ied erb efreiu n g. H äm orrhoidi- 
sches E pos verm ischt m it lyrischen Liedern. L eipzig , 

Rainer W un derlich , o. 0 ., 8°, 26 S .“

„ Der U ndank des M enschen gegen seinen a l l e r w e r -  
t e s t e n ,  treuesten F reu nd “ (o. 0 . u. J .), den uns ein 
anonym er V erfasser in  bew eglichen W orten  schildert, 

entbehrt auch tatsächlich jed er B erechtigung. Ich  kann 

es m ir n icht versagen, diese w itzige  Jerem iade hier in 

extenso w iederzugeben:

5 A n th r., IX , 5o 5.
« A nthr., V II , 4o 3.
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M eine Herren!

„D a s grö ß te  L aster ist der U ndank“ , hat ein gro ß er 

D ichter irgendw o einm al gesagt. D eshalb glaube ich, 

Sie a u f einen groß en , von Ihnen begangenen U ndank 

aufm erksam  zu m achen, in der H o ffn u n g , daß Sie sich 

bessern werden.

Man hat in der letzten Z eit an den verschiedensten 

Orten alle m öglichen und unm öglichen Arten von E r- 

innerungs- und G edächtnisfeiern begangen, nur eines 
treuen M enschenfreundes hat niem and gedacht, ja  sein 

N am e w ird  von der undankbaren W e lt so selten ausge­

sprochen, d a ß  er geradezu „ D e r  U naussprechliche“ 

heißt, während er a u f der anderen Seite einem jeden 

von uns so teuer ist, daß ihn jeder m it voller Ü ber­

zeugung seinen Allerwertesten n en n t 

D ieser Allerw erteste, an dessen W ohlergehen uns 

allen so viel gelegen ist, den man auch w ohl den „ g r o ­

ßen  Unbekannten“  nennen könnte, w eil ih m  sicher noch 

keiner direkt ins A ntlitz gesehen hat, obgleich ihn jeder 

als seinen getreuen Freund überallhin m itnim m t, und 
den auch momentan jeder, wenn auch n ur m askiert, 

m itgebracht hat, ist auch, w ie g le ich g ü ltig  er auch aus- 
sehen m ag, sehr em p fin d lich er und zartfüh lender Natur 

und über die beständige H intansetzung, w elche er sein 

Leben lang erdulden m uß, sehr bedrückt und b etrü b t 

Ich habe ihn neulich bei einem  längeren Selbstgespräch 

belauscht und w ill nun die W eh klagen, durch w elche 

er seinem beklom m enen Herzen L u ft  zu machen 

suchte, Ihnen getreulich m itteilen, vielleicht daß da­

durch der eine oder der andere von Ihnen in Z u k u n ft zu 

einer liebevolleren B ehandlung seines treuesten F reu n ­

des und zu h ä u figerer E rleichterun g seines drücken ­
den Loses Veranlassung nehmen wird.
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D ieser allerwertoste Freund ließ  sich nun, soviel ich 

von seiner Sprache, über w elche bis jetzt leider weder 

eine G ram m atik  noch ein W örterbuch geschrieben 

wurde, verstehen konnte, fo lgen derm aßen  aus:

„Ich  b in “ , brum m te er, „von uraltem  Geschlecht, w ar 
schon m it Adam  im  Paradiese a u f  das innigste ver­

bunden, habe den Sündenfall m itgem acht und nam ent­

lich  von dem fatalen A p fe lb iß  meinen T eil m itbekom ­

men und n achträglich  die Folgen  verspürt. Sow eit 

sich seitdem  die Menschen über die Erde ausgebreitet 

haben, bin ich ihnen als ih r unzertrennlicher B egle i­

ter überallhin g e fo lgt. Ich schließe m ich dem M en­

schen gleich  bei der G eburt an, begleite ihn durchs 

ganze Leben und lasse m ich aus purer A n hänglichkeit 

sogar m it ihm  begraben.

D urch m eine sich bei M ohren w ie bei K a ffe m , E s­

kim os, L appländern, B uschw eibem  und Hottentotten 

überall findende unleugbare F am ilienähnlichkeit und 

gle ich fö rm ige B ild u n g lie fere  ich allen entgegengesetz­

ten gelehrten Ansichten zum  Trotz den evidenten B e­

weis, daß alle Menschen von einem  Paare nur abstam ­

men und B rüder sind.

In m einer Jugend habe ich noch einige Freiheit und 

d arf m ich hinter H ecken und Sträuchern zuw eilen der 

Ö ffen tlich keit zeigen, aber bei fortschreitendem  Alter 

m uß ich  der L u ft  und dem  L ich t entsagen, w eshalb ich  

desselben so ungew ohnt w erde, daß, wenn man m ir a u f 

mein hartnäckiges D rohen doch einm al die F reiheit a u f 

Augenblicke gibt, m ich die ungew ohnte L u ft  so fo rt zum  
Übergeben bringt.

Selbst wenn ich  m ich freim achen  und m it V aterm ör­

der und K raw atte ausstaffieren  w ürde, d ü rfte  ich  m ich 

in anständiger G esellschaft nicht blicken lassen; sogar
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meinen ehrlichen Namen auszusprechen, hält man fü r  

unschicklich. T rotzdem  habe ich a u f der W e lt gar viel 

zu bedeuten. W a s h ü lfen  alle Schätze, wenn man m ich 

nicht besitzen könnte. Ein jed er anständige Mensch ver­

w ahrt m ich deshalb a u f  das sorgfältigste, h ü llt m ich, 
solange er noch einen Groschen in der Tasche hat, in 

Sam t, Seide und fein e Leinw and und nennt m ich sei­

nen Allerwertesten. W e r m ich nicht m ehr bekleiden 

kann, den sieht man fü r  einen Lum pen an.

D urch m ich w ird  die Jugend gebildet und erzogen; 

durch m ich sitzt der K ö n ig  a u f seinem  T hron, ja  •—  

M arkus sa ß  durch m ich a u f  den Trüm m ern K arthagos, 

und der Verbrecher sitzt durch m ich in seiner Zelle.

M it den edelsten Geschlechtern stehe ich  in der inn ig­

sten Verbindung. Kaiserinnen, K ön igin nen, Fürstinnen 

gehen m it m ir zu Bette, und ich habe gleich  der Garde 

das Vorrecht, in  G egenw art des K ön igs bedeckt zu b le i­

ben. Dessenungeachtet fü h lt  sich doch der geringste 

Bettler beleidigt, w enn er bei m ir zu Gaste gebeten wird. 

Im  P unkte der E hre bin ich  sehr kitzlich. Es kann sich 

niem and rühm en, m ich jem als an der Nase herum ­

g e fü h rt zu haben.

O bgleich  ich die Ruhe liebe, stehe ich in dem Gerüche, 

sehr h ä u fig  Stänkereien anzufangen.

B ei den feierlich en  Sitzungen der Gerichte und K a m ­
mern habe ich besonders viel zu dulden, spiele aber 

dabei die H auptrolle; denn, wenn auch bei der A bstim ­

m ung m eine Stim m e n icht m itgezählt w ird, so w eiß  

doch ein jeder, d aß  die ganze Sitzung nur a u f  m ir be­

ruht und ohne m ich nicht aufgehoben w erden kann. 

T rotz der Ä hn lichkeit m einer W an gen  und der feinen 

B ild u n g m eines Mundes bin ich kein g r o ß e r  Redner, und 

nehm e ich  m ir einm al die F reiheit, zu reden, so stiebt
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gleich alles auseinander, schlim m er w ie beim  langw ei­

ligsten Kam m erredner.
Doch bin ich sehr m usikalisch, und meine Stim m e ist 

gar o f t  .m elodisch“, dem W aldh orn  vergleichbar. Zum  

Sänger bin ich jedoch wegen meines sehr kurzen Atem s 

nicht geeignet; dagegen habe ich m einer kurzen, k rä fti­

gen und sonoren A usdrucksw eise wegen ein entschiede­

nes Talent zum  Posaunisten.
Außerdem  bin ich  R itter vom  Hosenband und vom 

goldnen Sporn, habe a ls ehrsam es H andw erk das S eil­

drehen gelernt, und wenn sich m eine Fabrikate auch 

nicht gerade durch eine besondere L än ge auszeichnen 

und besondere H altbarkeit aufw eisen , so kann ich doch 

das m it vollem  R echt von ihnen rühm en, daß sich noch 

kein Mensch m it ihnen aufgehan gen  hat.
Im  ganzen bin ich  n icht sehr gesprächig, nur wenn 

man m ir m eine Lieblin gsgerichte, als da sind: ein so­

lider Erbsenbrei, Rüben oder Zw iebeln, in genügender 

M enge verabreicht hat, ergehe ich  m ich später aus B e­
h aglichkeit in längeren Perioden. Z w ar protestiert meine 

N achbarschaft im m er gegen dergleichen Redensarten, 

allein ob m it Recht, kann ich selbst n icht beurteilen, 
da die N atur leider m einem  sonst so reich lich  bedachten 

Antlitz das R iechorgan zu versagen fü r  g u t befunden 

hat.

Ich bin noch ganz unverdorbener N atur, a u f  w elche 

die M ode und E itelkeit dieser W e lt ihre H errsch aft 
noch gar n icht auszudehnen vermochte. E au de C o­

togne, L ilionese, Moras orientalisches E nthaarungs­

m ittel, ungarische Bartw ichse oder gar die Hand eines 

B arbiers haben m ich noch niem als berührt. Selbst die 

grö ß te  K okette hat niem als versucht, meine großartigen  

W angen zu schminken.
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Leider bin ich nicht ganz einig, sondern in zw ei P ar­

teien gespalten, eine rechte und eine linke, und hat eine 

V ereinigung derselben trotz der redlichsten Anstren­

gungen und der gründlichen B earbeitung m anch«' 

Schulm eister bis jetzt noch n icht zustande gebracht 

werden können.

A u f alle Journale bin ich abonniert, alle, auch die 

gelehrtesten S ch riften , dann aber auch m anche un- 

quittierte R echnung und fein e L iebesbriefe werden 
schließlich  m ir zur letzten B egutachtun g vorgelegt. 

Doch noch keines dieser W erk e  h at meinem  hohen 

Verstände genügen können, vielm ehr lasse ich  sie alle, 

m it m einem  Handzeichen versehen, in den A bgrund der 

Vergessenheit fallen . Ich m uß bem erken, daß ich bei 

dieser kritischen A rbeit m eist durch eine gro ß e B rille  

sehe.

Trotz aller dieser V orzüge w erde ich sehr von der 

M enschheit vernachlässigt und habe fortw ährend  unter 

dem D rucke zu leiden. W ährend zum  Beispiel mein 

glücklicher S tiefbruder da oben in der B eletage stets 
m it Speise und T ran k  bis zum  Ü b erflu ß  a n g efü llt 

w ird, denkt niem and daran, m ir auch einm al ein P ries- 

chen anzubieten. D och w erde ich m ich nicht rächen, 

obgleich ich es sehr leicht könnte, denn die ganze 

W e lt m achte ja  bankerott, wenn ich nur einm al sechs 

W ochen lan g die T üre zuhalten und m eine Ausgaben 

einstellen w ollte, oder wenn ich 2 4 Stunden in einem  

Stück räsonierte.

So  schleiche ich denn ungesehen und im  D unkeln 

durch dies undankbare Leben als ein gezw ungener Ju n g­

geselle, da man bei der E rsch a ffu n g  der W e lt sogar 

vergessen hat, m ir eine Lebensgefährtin  zuzuteilen. —  

D och eines tröstet m ich fü r  alles U ngem ach und lä ß t
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m ich alle B edrückung ohne Stim runzeln ertragen, das 

int das B ew ußtsein, daß m eine Seu fzer n icht vergeb­
lich  und auch nicht der kleinste derselben —  unge­

rochen —  bleibt.“

3. Skatologische Episoden aus der Weltliteratur
Das Folgende sollen nur S treifziige  durch das Gebiet der 

L iteratur sein, keine system atische E rfassu n g des gan­

zen S toffes. W ir  werden dabei G elegenheit haben, fest­

zustellen, daß E rotik  w ie die Skato logie sich an kein 

V olk  und keine Z eit binden, sondern daß sie überall zu 

Hause sind. W ir  wollen uns dabei an keine bestim m te 

R eih enfolge und keine bestim m te E poche k lam m em , 

auch nicht streng nach literarischen Gesichtspunkten 

vorgehen, sondern a u f dem  weiten Gebiete ungebunden 

um herschw eifen. In dieser W a h llo sigk eit liegt eben der 

Reiz des Ganzen, und nur so lä ß t  sich die Szylla  der 
L an gw eile und die C harybdis der W eitsch w eifigk eit 

vermeiden. U nd nun in m edias res!

B ei der realistischen Ausm alung von weitverbreiteten 

Lastern, gegen die sich der A n g r if f  richtet, ve rfä llt der 

A n greifer n icht selten ins U n flätige. E in  B eispiel h ier­

fü r  bildet das „K u rtzw e ilig  G edicht von den vier unter­

schiedlichen W ein trin k em “ . Von dem  Phlegm a liker 

h eiß t es h ier:

W enn fürs dritt ein Phlegmatikus,
Der W ein trinkt m it Überfluß,
Gewinnt er bald der Säu Figur,
W eil ist von Wasser sein Natur.
W enn er zu trinken fähet an,
Er schwerlich bald nachlassen kann,
Bis er sein W anst gefallet hat 
Und liegen bleibt au f der Walstatt.
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W ill ihn jem and von dannen führen,
So tut man bald sein Säuart spüren.
Er treibt gar unverschämte W ort 
Bei der Gesellschaft fo rt und fort.
Solchs währet bis zu Mitternacht,
Bis daß die Zeche wird gemacht,
Daß jedermann soll gehn zu Haus,
So w ill er nicht zur Stuben raus,
Sondern darf sich legen au f die Bank 
Und drinnen machen großen Gestank.
K om m t er dann endlich au f die Gassen,
So torkelt er über die Maßen,
Als warn die Häuser alle sein.
Im  Kot wälzt er sich wie ein Schwein,
Bis er zuletzt wird gebracht zu Haus.
Seine Frau m u ß  bald ihn ziehen aus,
Find’t aber in dem G’säße sein 
Ich weiß nicht was fü r  W einbeerlein,
D afür sie einen Ekel hat,
Also daß sie rieht an ein Bad 
Und putzet ihm  die Hosen aus,
Davon stinket das ganze Haus.
W enn sie nun solches hat vollbracht,
Alsdann sie ihn n im m t wohl in acht.
Mit großer Müh zu Bette bringt,
Allda er m it der Sauglock klingt,
W ann er ist zugedecket wohl,
So farzet er das Bette voll,
Er grolzt, bis ihm das Kellergeschoß 
Ausstößt ein H aufen Brocken groß,
Vielleicht hofiert auch ins Bett,
Daß eine Sau bei ihm Nahrung hätt usw. usw.

A braham  a Santa Clara ( 1 6 !\ 4— 170 9 ) ist w ohl dei- po­

pulärste Kanzelredner seiner Zeit gewesen, und seine 
Predigten sind auch heute noch lesenswert. Unser W ie ­

ner H o fp red iger scheut sich nicht, a lle  R egister zu 

ziehen, selbst an die heikelsten D in ge heranzugehen und 

diese m it solch unverblüm ter D eutlichkeit seinen H örem
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vor d ie Nase zu halten, d aß  die erh o ffte  W irk u n g  w ohl 

selten ausgeblieben sein wird. Ich setze aus seiner S ch rift 

„W un derw ürdiges, ganz neu ausgehecktes N arren-N est 

oder Curieuse O fic in  und W erkstatt m ancherlei Narren 

und N ärrinnen“ 7 eine P robe aus den „W eib er-N arren “ 

im  A uszug h ierher: „E s  trinken viele die Gesundheiten 

ihrer W eib er n ich t nur aus denen Stingelgläsem , son­

dern auch aus denen P a n to ffe ln ; und hat der H err C o- 

ridon neulich seine schöne F rau  A m aryllis  versichert, 

daß er sie dergestalten liebe, d aß  er n icht entblödete, 

ihre Gesundheit aus dem  zinnernen N ach ttopf zu trin ­

ken, w elcher unter ih rem  B ette stunde. Es ist m ir un­

längst von einer klugen  und schlauen M agd vor gew iß  

erzählet worden, d a ß  dieselbe bei einer solchen F rau  

gedienet, deren Mann allezeit in das geheim e Gem ach 

dem  W eib  das P ap ier nachgetragen, und der F ra u  ihrer 

M üh überhebt, w elches ich  um  desto ehender glauben 

können, indem  m ir die M agd hochbeteuert, daß sie dieses 

schöne Spektakel m it Augen durch eine Klum sen der 
T h ü r gesehen. 0  ih r w ilde, garstige Säu-N ärren, ihr 

aberw itzige Courtisanen ! Ist dieses dann eine so anstän­

d ige und zulässige Liebe gegen eure W e ib e r!“

D iese a u f  G rund m asochistischer E instellung resultie­
rende U nterordnung des M annes n im m t indessen zuw ei­

len noch krassere Form en an. M oscherosch spricht in 

den „W underlichen  und w a h rh a fftig en  Gesichten P h i­

landers von Sittew ald“  auch von solchen W eibernarren, 

die da begehren, das B rett a u f dem  geheim en K abinett 

zu sein, a u f d aß  ihnen die „T rän en “  aus der Liebsten 

G esäß ins o ffe n e  M aul fallen.

In der „W oh lau sgefü h rten  Jung fern - A nato m i e usw .“

7 Im  i 3 . Band seiner „G esam m elten W e rk e " , Passati 18&0.
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meint V erfasser (wahrscheinlich K a rl S e y ffa rt, um 

x6 6 o ), man m üsse die Frauen Göttin titulieren usw.
Man m u ß  sich wünschen o f f t  zum  schwartzen Floch zu 

werden,
Zu h üp ffen  in das Bett, sonst oder an der Erden.
Ja mancher wünscht o ff t :  Ach wäre ich die Sach,
D arauff das Jungfervolck sich setzet im  Gemach,
Ach war ich doch die Schürtz, das Hündgen und das Kätz- 

gen usw.
Dieser alle M anneswürde verleugnende, aktiv sich be­

tätigende M asochism us fin d et einen weiteren V erteidiger 

in der Person des bekannten D ichter-Zeichners A ubrey  
Beardsley, der sich in „V enus und Tann häuser“  fo l­

genderm aßen m it seinen W ünschen m an ifestiert:

„G an z en tfern t am  Rande der W iese  saß ein Jün glin g 

unter einem  Rosenbusch und nahm  einsam  sein F rü h ­

stück. Nervös wendete er die aufgetragenen Speisen, aber 

die meiste Zeit saß er ganz reglos da in seinen Stuhl zu ­

rückgelehnt und schm achtete zu Venus hinüber. A u f 

eine F rage des Chevaliers antwortete die G öttin: ,Dies 

ist F e lix ! ' Und sie erzählte ihm , w eshalb jener ein so 

eigentüm liches Benehm en zur Schau trage. F e lix  saß 

da und w artete jedesm al, bis Venus sich a u f  den gehei­
men O rt zurückzog. E r w ar ih r  dort b eh ilflich , be­

diente sie sorgsam  und dem ütig und w ar ganz versessen 

darauf, ih r die K leider zu lösen, die R öcke zu heben 

und zu sehen, wenn es fie l. Dann steckte er einen F in ­

ger oder gar die gespitzten Lippen in die göttliche A b ­

sonderung, bem alte sich a u f eine befrem dende A rt da­

m it und schätzte es als höchstes G lü ck, in solchem  

A ugen blick  d icht unter ihr zu liegen und diese ersehnte 

Gunst zu em pfangen

In Zeiten, da man das N atürliche zu schätzen w ußte, 
bildete überhaupt das skatologische M om ent ein beliebtes
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und nicht zu unterschätzendes K am p fm itte l im  Streite 

der aufeinander platzenden Meinungen. Man denke nur 

an die R eform ation skäm p fe!

L uther forderte 1 5 2 6 seine A nhänger a u f, den röm i­

schen A ntichrist m it B ildern anzugreifen. Man m üsse 

dessen D reck, „d er so gern stinckexi wolle, w eidlich 

rühren, bis sie M aul und Nasen vo ll kriegen “ . U nd so 

fertig te  denn L u kas Cranach als „A b b ild u n g des P apst­

thum s“  jen e H olzschnitte, die L u th er unter seinem N a­

men und m it Versen versehen im  Jahre 1 545 heraus­

gab. A u f einem  dieser H olzschnitte h ält der P apst eine 

Bannbulle, aus w elcher Flam m en und Steine nach zwei 

vor ihm  stehenden Männern sprühen, die dem Papst ihren 

entblößten dam pfenden H intern zeigen. A u f einem  an­

deren reitet der P ap st in vollem  O rnat a u f einer Sau 

und spricht seinen Segen über einen H aufen K ot, nach 

dem  die Sau den Rüssel streckt. A u f  einem dritten ent­

leert sich ein Mann in die H öhlung einer päpstlichen 

K rone, ein anderer bereitet sich vor, dasselbe zu tun, 

während ein dritter neben dem  T isch  sein Gewand w ieder 

zu k n ö p ft8. A u f  einem  anderen zeitgenössischen H olz­

schnitt, „D ie  E rsch a ffu n g  der M önche“ 9, sitzt wiederum  

der T eu fe l a u f  einem  G algen und lä ß t seinen K o t in 

G estalt von Mönchen fallen. Fuchs brin gt sehr reich h al­

tiges M aterial, aus dem  die E inschätzung der Mönche 

und Nonnen deutlich hervorgeht.

M it zu den bissigsten und w irksam sten Streitschriften  ge­

gen das M önchswesen gehört unstreitig „Jo. P hysioph ili 
specim en monachologicae m ethodo  Linneana tribus 
aeneis illustratim i cum  thesibus. Aug. V indeb. 1783“,
8 E d. Fuchs, Geschichte der erotischen K unst, B erlin  i g i o ,  
S . 194— 195.
9 Fuchs, S. 193.
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4 °, von Ignaz von B orn  (17/42— 1 7 9 1 ) ,  einem sehr ver­

dienstvollen G elehrten am  H o fe  der Kaiserin  M aria T h e­

re s ia 10. Das W erk  soll nach Linnéischem  M uster eine 

N aturgeschichte der M önche geben und war- u rsp rü n g­

lich  lateinisch geschrieben. D ie  drei beigegebenen K u p ­

ferta fe ln  sind von der gleichen D erbheit w ie der In­

halt der S p o ttsc h rift Besonders kom m t die zw eite hier 

in Betracht. Sie enthält näm lich die A nsicht „eines fast 

unverkennbaren A fters in einer vollständigen Sam t­

hose", dann „eines D ickarsches in halber T uchhose“  und 

drittens „eines Sch m alafters in L einw andum hüllun g“ . 

Nach einer allgem einen B eschreibung der M önche w er­

den die einzelnen Orden gebührend abgehandelt Vom  

Kapuzinerm önch h eiß t es :

„D a s W esen des K apuziners ist ein sehr erbärm liches, 

sein G ang träge, das G esicht w üst, am  ähnlichsten einein 

Satyrn  aus dem  A ffen lan d e. Es ist n icht gut, sich ihm  

zu nahen, denn er lä ß t  einen fürchterlichein Gestank 

von sich. A llen  V orrat verw ahrt er am  Leihe in Säck­

chen. R ücksichten kennt er nicht, ohne weiteres schlägt 

er d ie K utte in die H öhe und scheißt und brunzt, ohne 

den geringsten Anstand —  dann w ischt er sich den P o­

dex m it dem  Strick  am  L eib  ab.“

Aus dem  reichhaltigen  M aterial, das uns G. J . W it-  
k o w sk y  in seinem  zweibändigen, reich  illustrierten 

W erke „ L ’art pro fane à l ’église“ bietet, können w ir 

schließen, daß das M ittelalter an der D arstellun g von 

Personen bei der V errichtun g n atürlicher B edürfn isse 

keinen A nstoß nahm. Man sah derartige F akta  eben als 

ganz n atürlich  an und hatte um  so w eniger G run d zum

1° D ie B ibliographie dieser lehrreichen S ch rift  ist in Pisanus F ra x i, 
Centuria  librorum  absconditorum , p. X X X III , A nm . 4 1 unter Essai 
sur l ’histoire naturelle de quelques Espèces de Moines, bei H ayn- 
G oten d orf und G ay enthalten.

108



Einschreiten, als der K ünstler sein Bestrebeon d arau f 

richtete, diese D arstellungen an m öglichst n icht in die 

Augen fallenden Stellen anzubringen, entweder im  D un­
kel des unteren Chorgeistelles oder hoch oben an den 

Säulenkapitellen oder D achfirsten. A ls D achtraufen  f in ­

det die D arstellung von m ännlichen oder w eiblichen P er­

sonen im  Zustande der E ntleerung sich n icht o ft. Sonst 

beschränkt sich der K ün stler in der H auptsache a u f die 

W iedergabe eines Mannes, der die Hosen niedergelassen 

hat oder sein Waisser abschlägt. M erkw ürdigerw eise f in ­

den sich derartige P rofan ierun gen  an K irchen meistens 

nur bei den Flam en, und die einzelnen B ildw erke, die 

in Frankreich  anzutreffen  waren, verdankten fläm ischen 

Künstlern ihre Entstehung. D er F läm e ist in dieser H in­

sicht sehr ungezwungen. Ich erinnere nur an die vielen 

Notdurftszenen, die uns Rubens, R em brandt, Ostade, 

Jan Steen, B rouw er und B reughel gem alt haben. Mitten 

in einer lustigen G esellschaft fin d et sich h ä u fig  ein 

Mann oder ein K in d, die ihren B edürfnissen  freien  L a u f 

lassen, seltener ist es ein W eib. Joachim  Patenier hatte 

die Gewohnheit, in seinen L andschaften  einen Mann an­

zubringen, der seine B lase erleichtert. M arcus Ghee- 

raerts aus B rü g ge  dagegen fü g te  eine F rau  ein, die a u f 

einer B rücke oder an einer anderen Stelle kauerte und 

ein kleines B ed ü rfn is verrichtete.

Béroalde de Verville  brin gt in seinem  „M oyen de par- 
ven ir“ zahllose skatologische Anekdoten und Schnurren, 

und man gerät tatsächlich in V erlegenheit, wenn man ein 

bezeichnendes B eispiel auswählen soll. Es sei deshalb 

nur die Schnurre w ieder gegeben, in der das Vergnügen 

einer guten E ntleerung gepriesen w ir d 11.

11 D er W e g  zum E rfo lg e , deutsch von M ario Spiro, B erlin , B runo 
Cassirer 1 9 1 4, S. 35g.
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„ W ie  sie eines N achm ittags miteinander plauderten, ihr 

G em ahl und sie, kam  ih r bei, zu ihm  zu sagen: ,A ber 

m ein Schatz, ich bitte dich, m ir zu sagen, ob du m ich 

w ohl liebst.' —  ,E i fre ilich , m eine L ie b e !' —  ,W io 

was, mein H erz?' ,W ie einen guten S ch iß , liebstes 
Schwesterlein !‘ —  ,W ah rlich , Ih r achtet m einer recht 

gerin g!' E r bem erkte diesen U nw illen und beschloß, des 

Rats zu sch affen . Eines Tages, w ie er a u f dem  Lande zu 
thun hält, sagte er zu seiner Frau, daß er wünsche, sie 

begäben sich selbander hin. W orein  sie w illigte. E r h ieß 

sie frü h er aufstehen denn gew öhn lich, ehe noch die 

Natur die auszuscheidenden S to ffe  gehörig  präpariert 

hatte, so d aß  sie noch n it ihr B ed ü rfn is zu erledi­

gen verm ochte, w ozu auch kam , d aß  er sie zu g ro ß er 

E ile  an trieb. Sie stiegen zu P ferde, er a u f seinen K arren ­
gaul, und sie a u f das w ackere L astp ferd  m itsam t dem 

Bediensteten, so es am  H a lfter fü h rte  und des unter­

richtet w ar, was er zu thun hätt. W ie  sie zw o M eilen 

hinter sich hatten, verspürte die D am e ein Gelüsten nach 

dem  Misten. Aber der D iener sagte ihr, daß er sich nit 

getraute anzuhalten, und daß man eilen müsse, so daß 

sie an sich hielt und so tre fflic h , daß sie sich bei ihrer 

A n k u n ft m it eins gedrängt fü h lte , ih r G esch äft zu ver­

richten. Und stracks lie f  sie zum  P urgatorium , a llw o sie 

sich reichlich entleerte und m it so viel V ergnügen, daß 

ihr die F reundschaft zu Sinn kam , so ihr G em ahl fü r  

sie em pfand. D erow egen sprach sie — ■ zurückgekehrt: 

,E i, mein Freund, nun habe ich getreulich erkannt, daß 

Ihr m ich m ächtig liebt. Ich  habe selbiges soeben em p­

funden und glaube, daß nichts so gu t ist w ie ein w ack­

rer Sch iß. Nur eines hat m ich trau rig  gem acht, ich w ar 

näm lich gar betrübt, daß ich kein P apier hatte, um m ir 

den A . . .  zu wischen.' “
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Ein weiteres Skato logikum  ist das etwa um  1 1  go  von 

einem unbekannten Spielm ann v erfa ß te  Epos „Salom on  
und  M o ro lf“, dessen Spruch gedicht uns hier interes­
siert. M orolf ist ein h äßlich er, u n flätig er Possenreißer, 

der m it dem  K ön ige Salom o in einen D isput gerät und 

a u f Salom os W eisheitssprüche m it einer skatologischen 

Redensart antwortet. D er G egensatz zwischen den er­

habenen W orten  Salom os und der ganz im  gem einen 

wurzelnden Sprechw eise des groben Bauernklotzes ist 

ungem ein re izv o lllä.

E ins der bekanntesten Stücke von Hans Sachs  ist sein

„N asentanz“, der i 55o gedichtet wurde. Ein Schultheiß

trägt an seiner Stange drei Schm uckstücke und verheißt

sie den drei größten  N asenträgem  als Preis. D ie  nun

auftretenden Bew erber preisen die V orzüge ihrer Nasen

in recht drastischer W eise. Schon die Namen gehören

in das R eich der Skatologie. Da ist zum  B eispiel ein

12 V g l. Salom on und M arco lf, hrsg. von Hans W . F ischer, L eip zig  
190 7. D ie B eliebtheit dieses D ialoges geh l daraus hervor, daß  er in 
verschiedenen Sprachen fast g leich zeitig  erschien, z. B . französisch: 
Les D ictz de Salom on avec les responces de M arcon fo r t  joyeuses, 
s. 1. n. d. (vers i 5o o ; vg l. G ay, Analectes III , a o — 3 1 )  und 
polnisch, vg l.: Collationes inter Salomonetn et M arcolphum . ■—  
R ozm ow y ktore m yat Z m archohem  grubym  a sprosnym  / ä wssàko^ 
iäka o Ayem  pow yedäia bàrzo zw ym ow nyem  zfiguräm i y  zgadkam i 
sm yessnymi. W yd at L u d w ik  Bernacki, F o lio . Haarlem , Job. En- 
schedé en Zonen N akladem  W ydaw cy i g x 3 . N ur in i a 5 num e­
rierten Exem plaren hergestellt. —  Das W erk  ist in m ehrfacher 
Hinsicht interessant. Es bringt den N eudruck von drei M arcolf-F rag- 
m enlen, K rakow  i 5a i ,  i 5a 5 und 1 535 , in altpolnischer Sprache, 
also die überhaupt ersten polnischen D rucke; fern er „ W y jg tk i z 
,M archolta ‘. W okabularz rozm aitych sentencyi. K rakow , H. W ie ­
tor / i 53g ' ‘ . M it 3 i  Faksim ilereproduktionen, darunter von einigen 
durch Holzschnitte illustrierten alten A usgaben. —  Das „ W o k a ­
bularz“  stellt eine bisher unbekannte deutsche Ü bersetzung des 
M arcolf dar, und außerdem  sind zwei noch nicht bekannte la te i­
nische Inkunabeln des Buches, gedruckt von Q uenteil und K ach el­
o ffen , darin genau beschrieben.
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K unzel K leien furz, ein Friedei Zettelscheiß, die sich 

rühm en —  der erste:

Schultheiß, ich heiß K leienfurz,
Mein Nas ist breit, p lum p, m u n k  und kurz. 
Daran die Naslöcher aufzannen '(k la ffen),
Breiten sich aus wie ein Futterwannen,
W om it ich sehr viele Färz auffang,
Die m ir zublasen frü h  und z ’Nacht 
Von Mägden, Knechten und Roßbuben,
W enn ich bin in der Rockenstuben . . .

D er andere:

Schultheiß, ich heiß Friedei Zettelscheiß,
A m  Tanz ich zu bestehn nicht weiß,
W eil ich noch war ein K ind beschissen,
Da hat m ir ein Sau mein Nas abbissen usw.

A ls ein sittengeschichtliches D okum ent ersten R anges 

ist der im  M ittelalter sehr verbreitet gewesene „T ill 
E ulenspiegel“ anzusehen. D ie  darin  enthaltenen Spässe 

drehen sich fa st durchw eg u m  die V erw endung m ensch­

licher Exkrem ente. D a das W e r k  zu bekannt ist und 

jederzeit nachgelesen werden kann, gebe ich nur ein ige 

besonders bezeichnende T ite l an:

W ie  Eulenspiegel ein H o f ju n g e  w ard und ihn sein Jun ­

ker lehrt, wenn er fän d e das K ra u t „H en ep“ , so sollte 

er darein hofieren, also h o fierte  er in den „Sen ep“  und 

meinte, „H en ep“ und „Sen ep “ wären dasselbe.

W ie  Eulenspiegel ein M eßner w ard im  D o rf Buddenstekt, 

und w ie  ein P fa rre r  in die K irch e  hofierte, w om it 

Eulenspiegel eine Tonne B ier gewann.

W ie  Eulenspiegel die Juden zu F ra n k fu rt am  Main be­

trog um  tausend Gulden, indem  er ihnen seinen D reck  

als Prophetenbeere vertrieb.

W ie  Eulenspiegel sich bei einem K ürschner verdingte
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und ihm  in die Stube Stank m achte, a u f daß ein Gestank 

den ändern vertriebe.

W ie  Eulenspiegel zu H annover in die Badstube hofierte 

und meinte, es w äre ein Haus der R e in lich k e it. . .  usw. 

Aus Paulis „ S c h im p f und  E rn st“, einer der beliebtesten 

Fazetiensam m lungen des 16. Jahrhunderts, seien nach 

der Reclam schen Ausgabe zw ei bezeichnende Fazetien 
m itgeteilt:

..W ie man die jungen  K in der gew öhnt zur Beichte, so 

kam  ein Töchter! ein zu dem P riester und beichtete. D er 
Beichtvater fr a g t  das K in d, ob es auch in das Bett brun- 

zele. E s sprach: ,J a !‘ D er Beichtvater sprach: ,L ug, d aß  

du es n icht w ieder tuest, ich esse die K in der, die in das 

Bett brünzele!' Das Töchterlein  sprach: ,Nein, du sollst 

m ich nicht essen, w eil ich in das B ett brünzele! Ich  

habe ein Brüderlein daheim , das k ackt ins Bett, das iß  !‘ “  

„ E s  w ar ein Arzt, der hatte zween K ran ke oder Brest- 

h a ftig e  angenom m en und w ollte ihnen beiden helfen, 

w iew ohl ihr Gebrest sehr ungleich  war. Denn der erste 

K ran ke war ein alter, betagter B ürger, der hatte eine gar 

schöne ju n ge T ochter zur Ehe genom m en, und kam  zum  

Arzte und bat ihn, er sollte ihm  eine Arznei m achen, 

dam it er seiner jungen  F rau  a u f die N acht w ohl gefiele*. 

D er gute A rzt tat das Beste und verordnete dem alte» 

Mann ein Rezept, dam it er seiner B raut w ohl gefiele; 

Des ändern K ranken Siechtage waren also, daß er n icht 

konnte zu Stuhle gehen, lan ger K ran kh eit halber. D arum  

verordnete ihm  der A rzt ein Rezept, das ihm  Stuhlgan g 

brächte und den M agen weichte. W ährend  diese beiden 

Rezepte gem acht wurden, g in g  der D oktor zu G ast essen 

und hinterließ  dem A potheker, die zween K ranken w ü r­

den die beiden Latw ergen holen. A ber der Apotheker 

ward irr und gab dem K ranken, der n icht konnte zu
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Stuhle gehen, die Arznei, die dem alten Manne zugehörte, 

der gern m it der jungen F ra u  frö h lich  w äre gewesen. 

A ls  der die A rzenei einnahm , w ard ihm  seine N otdurft 

vonnöten, und als er einm al oder zw eim al a u f dem heim ­

lichen Gem ach w ar gewesen, hatte er doch keine Ruhe, 

sondern trieb das die ganze N acht also, daß die ju n ge 

F rau  gar w enig erfreu t w ard a u f  diese Nacht. Sie w ar 

darum  sehr traurig, denn sie besorgte, es w äre allso 

seine A rt und W eise.

D er andere K ran ke aber la g  d ie ganze N acht und wartete, 

wann ih m  der Stuhlgan g w ürde kom m en. A ber seine 

A rznei w irkte in einem  ändern W eg , denn er hätte lieber 

eine F rau  bei sich gehabt, als d aß  er w äre zu Stuhle 

gegangen. Des M orgens kam  der A rzt zuerst zu dem 

alten Manne und wollte sehen, w as er ih m  als H onorar 

gäbe, aber der gute Mann la g  noch und ruhte, denn er 

hatte die ganze N acht n icht viel geschlafen  und w ar so 

schw ach geworden, daß er kaum  reden konnte und sagte 

dem  Arzte: .Fürw ahr, H err, Ihr habt m ir ein böses Stück 

getan! W enn ich  stärker wäre, als ich bin, so solltet Ihr 

es keinem  P fa ffe n  d ü rfen  beichten!“ D er A rzt fra g te : 

, W ie so ? “ D er A lte sagte ihm , w ie er die ganze N acht hätte 

laufen  müssen und die B raut seiner gar w enig fro h  ge­

wesen wäre. D a erkannte der D oktor, d aß  der Apotheker 

die Arzeneien verw echselt hätte und bat den alten Mann 

um  E ntschuldigung. D er andere Patient ist natürlich  

ebensowenig erbaut, d a ß  er statt einer ,W eich un g des 

B auches in w en d ig“ eine ,H ärtung des Bauches aus­

w en dig“ erreicht h at.“

N icht m inder beliebt als P aulis „S c h im p f und E m s t“ 

w ar Jörg  W ickram s „R ollw agenbüchlein“. D er ziem lich 

derbe Schw ank „V o n  der Bäuerin ünd der süßen M ar­

tin sm ilch“  gehört ebenfalls hierher. D a  er aber sehr
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w eitsch w eifig  ist, lasse ich die E rzählung m ir auszugs­

weise folgen. N ach einer reichhaltigen  Abendm ahlzeit bei 

einem  wohlhabenden Bauern, bei der es viel süße M ilch 

gegeben hatte, bekom m en zw ei K nechte des Bauern, die 

in der Stube nebenan schlafen, Durst. D er eine Drescher 

erhebt sich leise, u m  in die M ilchkam m er zu gehen und 

eine Satte M ilch fü r  sich und seinen Genossen zu holen. 

In der dunklen N acht verfehlt er aber den W eg , denn als 

er meinte, er g in ge wieder zu seinem  Gesellen, kam  er 
in des B auern  K am m er. „D a  lag d ie  B äuerin  m it b lo ­

ß em  Hintern unbedeckt. D er gute D rescher meinte, 

es w äre sein G esell, der w äre w ieder entschlafen,

und hob der Bäuerin die M ilch vor den Hintern. In ­

dem  lie ß  die Bäuerin einen W 'ind von sich gehen, der

Drescher sagte: ,D u N arr, was blasest du in die
kalte M ilch? Ich meine, du seiest voller W ein  seit dem 

Abend.“ Indem  en tfu h r der B äuerin  noch ein Bläster- 

ling, da w ard der D rescher erzürnt, erw ischte die M ilch, 

verm einte, sie seinem  G esellen  in  das A n gesich t zu schüt­

ten, und schüttete sie der Bäuerin in den Hintern. Davon 

erw achte die Bäuerin und w u ß te  nicht, w ie ihr geschehen 

war, sie gebärdete sich übel darob. Desr Bauer wachte 

auch a u f und fragte  sie, was ih r geschehen wäre. ,0  w eh !“ 

sagte d ie Bäuerin, ,ich w eiß  nicht, ich liege  ganz n aß im  

Bette.“ D er Bauer sprach : ,Sagte ich  d ir n icht am 

Abend, als du der M ilch so viel zu essen tatest? D ir  ist 

eben recht geschehen!“ usw .“

Von den deutschen Sch w an kerzählem  wagen w ir einen 

großen  Schritt zu den italienischen Fazetisten. Sacchetti, 

Straparola und die ändern Novellisten zeichnen sich 

durch überquellende L ebensfreude aus. D ie Derbheiten 
in ihren Sch riften  lassen sich nicht m it w enigen W orten  

erschöpfen. Im m er aber ist das skatologische M oment
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nur B eiw erk, bildet nicht den M ittelpunkt, um den sich 

alles dreht. E in  solches A u fgeh en  im  rein Skatologischen 

finden w ir nur bei dem  E rzschelm  Gonella, den w ir mit 

einigen Schnurren zu W orte kom m en lassen w ollen: 

Einstm als versprach er einem  Ferraresen, der dies sehn­

lichst wünschte, ihn fü r  wenige Groschen zum  W a h r­

sager zu machen. Nachdem  sich der Mann a u f sein G e­

heiß  zu ihm  ins Bett gelegt hatte, ließ  er einen geräusch­

losen W in d  streichen. Dann befahl er ihm , den K o p f 

unter die D ecke zu stecken. D er tat es, zog ihn aber 

vor Gestank eiligst hervor und sagte: „ W ie  ich sehe, hast 

du g e fu rzt.“  D a ra u f G onella: „Z a h l m ir das Geld, denn 

du hast r ich tig  w a h rg esa gt13.“  A uch P o g g io  fü h rt sie 

a n 14 in etwas geänderter Fassung: „ Z u  einem  F loren ­

tiner, der ein W ah rsager zu werden wünschte, sagte G o­

nella : ,M it einer einzigen P ille  werde ich dich zum W a h r ­

sager machen/ Da der einverstanden war, gab er ihm 

eine aus D reck gedrehte P ille  in den Mund. D er Arm e 

spie vor E kel aus und sagte: ,Das schm eckt ja  nach 

D reck, was du  m ir gegeben hast.“ Nun bestätigte ihm  

Gonella, daß er w ahrgesagt habe, und verlangte seinen 

L ohn .“  Dieses Motiv, nach dem G eschm ack die H erkun ft 
einer übelduftenden Sache zu erraten, scheint nach den 

N achweisungen, die A lbert W 'esselski in „D ie  Begeben­

heiten der beiden G o n ella 15“ bietet, sehr beliebt gewesen 

zu »ein, denn es findet sich in altfranzösischen, italieni­

schen und deutschen Novellen. D as altfranzösische F a-

13 S. a. P og gio , Facetien N r. 1 66; dieselbe G eschichte findet sich 
auch in Grim m elshausens Abenteuerlichem  Sim pücissim us, I . Buch, 
38. K ap itel, Ausgabe von Tittm ann, 2. A ., L e ip zig  18 7 7 , I, 
S. 7 7  f f .
11 Les facéties de Pogge, traduiles en Franfais, avec le texte latin. 
E dition com plète. Paris 1878, N r. i 05 .
15 W eim ar, A le x . D uncker, 1920 , S. 99— 102.
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b lia u 16, Nie. eie T r o y e s17, S acch etti18 erzählen die G e­

schichte, Seb. Brant hat sie in die „A esopi vita et fabu lae“ 
a u f genom m en, und Hans Sachs geht d arau f zu rü c k 19. 

D am it ist das W andern der N ovelle aber noch nicht er­

schöpft. W esselski gib t noch m ehrere Nachweise, a u f 

die ich verweise.

„G ro ß  geworden, verfü g te  sich G onella zu H erzog Borso, 

Als er bei diesem von un gefäh r krank wurde, kam  ihn 

der H erzog zum  Zeitvertreib a lltäglich  besuchen, und bei 

einer solchen G elegenheit sagte er ihm  einm al, wenn 

er irgendeinen W un sch  habe, solle er ihn nur frei, 

heraussagen. ,H err,‘ antw ortete Gonella, ,ich schämc 

m ich, zu sagen, was ich  m öchte, und doch glaube ich 

sicherlich, daß ich genesen würde, wenn ich es äße.' 

D er H erzog entgegnete ih m : ,L a ß  d ir n icht bange sein, 

du sollst bekom m en, was du w illst, und wenn es D reck 

w äre.1 •—  ,D u hast es erraten1, sagte G onella; ,ich 

m öchte einen dicken Strunz und habe ihn auch schon von 

dem  verlangt, der m ir das B ett m acht, aber er w ill m ir 

keinen geben, und so bitte ich dich, sieh zu, daß er m ir 

einen b r in g t“

D er H erzog r ie f  diesen D iener und sagte zu ihm  : ,M erk’ 

d ir ’s, wenn du nicht alles tust, was dir Gonella b efieh lt, 

so lass’ ich  dich henken.1

A us diesen W orten  gewann der S ch alk  M ut und heischte 

den Strunz von dem  Diener, und der Diener brachte ihn 

ihm  a u f einem  Teller. Nun sagte Gonella : , Jetzt habe ich

16 G. Raynaud et /l. M ontaiglon, R ecueil général et com piei des 
fabliaux. Paris 18 7 2 , III , S . 46 f f .
17 Parangon des nouvelles honnestes et délectables, 3Ù. N ov.
18 Übersetzt von F loerke, I II , S. 2 16  f f .
13 Säm tliche Fabeln und Schwänke, hrsg. v. E . G oetze und G. D re ­
scher, H alle 1893 f f . ,  IV , S. 463 f f .
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keine recht« Lust, darum  sei so gu t und k a u  m ir ihn 

vor, und da w ird  m ir di© L ust w ieder kom m en.1 

Den D iener deuchte das w oh l seltsam, aber aus F u rch t 

vor dem  H erzoge, der zugegen w ar, steckte er ihn in 

den M und und kaute eine W e ile  daran herum . Dann 

w ollte er ihn  erbost dem  N arren reichen. D er jedoch 

sagte schm unzelnd, w ährend jeder gespannt w ar, ob er 

ihn essen w erde: ,D u hast m ir ja  den ganzen S a ft 

herausgezogen, und w eil du die Trester herausgezogen 

hast, so  iß  jetzt alles, und laß  es dir w ohl bekom m en.' 

U nd so sah sich der arm e Schelm  von einem  D iener 

aus Angst, es könnte ihm  etwas noch Schlim m eres zu­

stoßen, gezw ungen, diese Schw einerei hinunterzu- 
schludken 20. “

Zuw eilen aber fä llt  G onella selber in die G rube, die 

er anderen gegraben hat. Davon ein Beispiel, das die 

D ichtergestalt Dantes zum  G egenstand hat:

„V o n  den Florentinern w ar Dante, der D ich ter, als G e­

sandter zu den V enetianem  geschickt worden. A u f  der 

D urchreise h ielt er  sich einige T age in Ferrara bei dem 

H erzog a u f und w ar dort Gegenstand vieler Ehrungen. 

Eines Tages sah nun Gonella die K apuze, die D ante nach 
florentinischer W eise trug, und da sagte er zu dem  H er­

zog: ,H err, ich  sterbe, wenn du m ir n ich t eine Gnade 

e rw e ist' D er H erzog antw ortete: ,Verlange, w as du 

w illst!' U nd der Possenreißer verlangte die K apuze D an ­

tes. Dieser, der sah, daß  er dam it dem H erzog einen G e­

fa llen  tat, gab sie ihm. K aum  aber hatte sie Gonella, 

so h o fierte  er hinein. Nun bat D ante den H erzog um  die 

Gnade, daß sie Gonella sich aufsetzen müsse, und ihm  

w urde w illfah rt, und G onella setzte sie sich a u f  und

20 D ie  B egebenheiten d er beiden G onella, hrsg. v. A . W esselski, 
W eim ar 1920 , S . 69— 70.
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teigte sich vö llig  ein zum  großen  V ergnügen aller, die 

dabei waren. A lso  w ar der Sch alk  dank der H oheit von 

Dantes G eist der G e fo p p te 21.“  E inigerm aßen ähnlich ist 
der 5a. Schw ank in Jörg W ickra m s „R ollw agen bü ch ­

lein “  22 : „E in er satzt seinem  g e f  attera ein hut m it Bruntz 

a u f den k o p ff  in einer abenzech.“

D aß  viele solcher skatologischen E rzählungen Allgem ein­

g u t waren, zeigt sich an fo lgen d er Sch nurre:

„A ls  Gonella einm al nach Neapel kam , sah er beim  F o r­

m ell ini sehen Brunnen eine aufgeschürzte M agd, die dort 

wusch, und w eil sie ihren Leib  bei der A rbeit tüchtig 

rührte, hatte sich ih r  das H em de im  H intern e in geklem m t 

Da sagte Gonella zu ih r: ,He, M ädchen, m erkst du 

es denn nicht, daß dir dein Arsch dein H em d f r iß t ? “ 

Ohne sich erst zu besinnen, antwortete sie: ,B ei Gott, du 
bist im  Irrtum , das H em d w ischt nur den Arsch, damit 

du ihn sauber küssen kannst.“ “  D azu vergleiche M orlinis 

N ovellen 21. A uch Lodovico D o m en ich i2i erzählt densel­

ben S ch w an k  In der etw a 160 0  verfaß ten  „S a la d ed ’esph  
sa gram e“ des G rafen  d ’A u b e 25 steht ein E pigram m  

„C onlre-p ique“, das a u f D om enieln  zu rü ck ge h t In einem 
Stücke der zuerst 1 5a 6 erschienenen „H u n d red  M ery  
T ales“ 26 ist n icht G onella, sondern ein Mönch der G e­

hänselte.

In der A rt wie Rochesters „ S o d o m “, nur nach der skato­

logischen Seite gerichtet, ist folgendes S tü ck  : „Crasseau- 
cul, ro i d ’E tronie, trag, b iblique en un  acte et en vers“,
21 D ie Begebenheiten der beiden G on ella, S. 75  f .
22 H erausg. v. J. B olte, Tübingen i g o 3, S. 68 f f .
23 H erausg. v. A .  W esselski, M ünchen ig o 8 , N ov. 5o.
24 Facetie, m otti et burle di diversi signori et persone privale. 
Raccolte per M . Lodovico D om enichi. Venelia  i 58 i ,  S . a o f f .
25 R ecueil de pièces rares et facétieuses anciennes et m odernes, 
Paris 1872 , S . 170 .
26 E d . by O esterley, London 1866, S. 44 . Nr. a 3 .
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par M  r, Paris x855 (B ruxelles  18 6 7 ). Dieses Stück,

das in  Sodora ein ige T age vor seiner Zerstörung spielt, 

erschien zuerst in „N ouveau Théàtre G aillard“ und ist, 

wenn man G a y 27 glauben d a rf, die stärkste obszöne B u r­

leske skatologischer A r t 28. U nd nun noch einen kurzen 

S pru n g nach Deutschland.

Goethes „L eiden  des jungen  W erth er“  ( 1 7 7 4 )  riefen  
bekanntlich eine ganze F lu t von Spott- und G egen sch rif­

ten a u f den Plan. So trat unter anderen N icolai ( 1 7 3 3  

bis 1 8 x 1 )  m it seinen „Freuden  des jungen W erth er“ 

( 1 7 7 5 )  an die Ö ffen tlich keit, w orin  Goethe gehörig 

parodiert wurde, w as ihm  dieser m it dem  derben Schm äh- 

gedicht „N ico la i a u f W erthers G rab “ vergalt:

Ein junger Mann, ich weiß nicht wie,
Verstarb an der Hypochondrie 
Und ward dann auch begraben.
Da kam  ein schöner Geist herbei,
Der hatte seinen Stuhlgang frei,
W ie ihn so Leute haben.
Der setzt sich nieder au f das Grab 
JJnd legt sein reinlich H äuflein ab,
Schaut m it Behagen seinen Dreck,
Geht wohl eratmend wieder weg 
Und spricht zu sich bedächtiglich:
„Der gute Mann, er dauert mich,
W ie hat er sich verdorben1 
H ält’ er geschissen so wie ich,
Er wäre nicht gestorben!“

In dem  anonym  erschienenen „M arionettentheater“  des 

Johann F ried rich  Schink, W ien , B erlin  und W eim ar 

(B erlin , H im burg) 1 7 7 8 , fin d et sich das D ram a „H ans-

27 3 . A .,  II, 3 76 .
28 V g l. a. D ru jon, Catalogue des ouvrages condamnés. Paris 18 7 9, 
S. 110 .
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w arst von Salzburg m it dem hölzernen G at“ , das eine 

genaue Parodie des Götz is t28“. Im  P ro lo g  h e iß t es:

Und der Doktor Goethe ist doch ein Genie —
(Sagen’s ja alle K riticil)
Mischt in seinem Schauspiel, wie Hecksei und S troh , 
7Ägeuner und Reitknechte, P fa ffen  und Helden,
Lassen sich auch — m it Ehren zu melden  —
Die Helden im Arsch lekken, wie solches gar schön 
Im  G ö tz  v o n  B e r l i c h i n g e n  zu sehn.

Und am Schluß:

W erden also, meine Herren und Frauen,
Ein Schauspiel à la G o e th e  hier schauen:
W ird darin gescheißkerlt, geschwerenoth’t und gekakt. 
Es folg t nunm ehr der erste A kt.

A uch die „L eiden  des ju n gen  Franke, eines G enies“ 

( 1 7 7 7 )  von Joh. M oritz Sch w ager gehören zu den gegen 

Goethe gerichteten Spottschriften. D er H eld des Stückes 

schleicht sich zu seiner G eliebten, einer verheirateten 

F rau, fä llt  aber deren eifersüchtigen  Gatten in die 

Hände, der ihn  zum  Kapaunen macht. A us Schm erz er­

hängt er sich an einer alten E iche, h ält aber noch im  

T o d  eine R eliquie seiner Geliebten, näm lich deren N acht­

to p f, in der Hand, w as a u f dem  T itelb ild  getreulich 

abgebildet is t29.

Goethe w ar bekanntlich einem  derben W o rt n icht ab­

geneigt, wenn dadurch der Sinn am  deutlichsten und 

sinnkräftigsten wiedergegeben werden k o n n te30. Ihm  

w ar deshalb in die Seele zuw ider diese alberne Sucht, 

durch euphem istische A usdrücke m it den allerm ensch­

lichsten B edürfnissen Verstecken zu spielen und sich der

28* V g l. Goedeke IV , i ,  9 1 1 ,  1 1 .
29 E belin g, G eschichte der kom ischen L iteratu r. L iegnitz und L e ip ­
zig 178 3, I , S . 554 .
30 Schopenhauers G espräche und Selbstgespräche, hrsg. v. E d. 
G risebach, B erlin  1898, S . 28.
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Funktionen seines eigenen Leibes zu schämen. Im  L au fe  

der Jahre wandelte sich allerdings darin sein Geschm ack 

ein w enig, dann, als er abgeklärt w ar oder zu sein 

glaubte. A ber in seinen Sturm - und D ran gjah ren  

konnte ihm  die ängstliche P rüderei w enig im ponieren:

M ußt all die garst’gen W örter lindern,
Aus Scheißkerl Schurk, aus Arsch mach Hintern,

em p fiehlt er einm al ironisch, und G ötz von B erlichingens 

Antw ort ist ja  bereits zum  geflü gelten  W o rt geworden. 

A uch in dem  Spiel „H answ ursts H ochzeit“  h at er seiner 

sprudelnden Laune die Z ü gel schießen lassen. Leider ist 

das Stück ein Torso geblieben und über das Nam ens­

verzeichnis und kurze Bem erkungen nicht hinausgekom - 

men. Aber die Namen verraten schon, von w elcher D erb ­

heit das beabsichtigte D ram a gewesen wäre, wenn Goethe 

den M ut besessen hätte, es auszuführen. E r konnte sich 

nicht genug tun, die niederen Beziehungen von M ännlein 

und W eiblein  und ihre körperlichen G eschlechtsm erk­

m ale und -unterschiede in N am ensform  zu kleiden. Da 

w ar vorgesehen: Hans A rsch von R ip pach, N eckärsch- 

chen, Schnuckfötzchen, Q uirininus Schw einigel, Thom as 
Stinckloch, Stinkw itz, B lackscheißer, H osenscheißer, 

W urstfresser aus dem  Scheißhaus, L eckarsch , L ap p ­

arseli, Dr. B ohn efurz, Scheißm atz, P iephahn, Farzpeter, 

H eularsch, J u n g fer  Arschloch, Hans S ch iß , Nonnem- 

fürzchen  usw. u s w .31

W a r  dieses Stückchen eine Ausgeburt toller Laune, so 

zeugt das Pam phlet „D o ctor B ahrdt m it der eisernen 

Stirn “  (1 7 9 0 )  von einer pöbelhaften Gem einheit. In 

dieser S ch rift schüttet K otzebue, der hier w irk lich  

seinem Namen alle  E hre m acht, K üb el von Schm utz a u f

31 V g l. die von Stam m ler besorgte Ausgaben bei P au l Steegem ann, 
H annover 1 9 2 1 .
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seine G egner aus, um  zur Ehrenrettung Zim m erm anns 

beizutragen. F ü r  uns kom m t hier insbesondere der dritte 

A k t in Betracht. N achdem  sich die Verschworenen zum  

Sturze Zim m erm anns verbunden haben, sind „a lle  tüch­

tig  b esoffen , taum eln, krakeelen und rülpsen“ . G edicke 

w ill sich schlechterdings Lichtenbergs M unde als eines 

una uss prech 1 ich en G eschirrs bedienen. Kästner m acht 

keine E pigram m e m ehr, sondern gib t halbverdaute V ik- 

tualien von sich. B rie schnarcht, sperrt das M aul seiner 

Gew ohnheit nach dabei a u f und erhält die ganze Masse 

eines M agenüberladenen dabei hinein. C am pe verrichtet 

seine N otd u rft an der N asenspitze seines schlafenden 

K ollegen  T rap p und 'reinigt sich m it einem  Stück der 

Berliner M onatsschrift, wovon er aber G iftb lasen  am  

Hintern b ek om m t K locken b rin g ruht in einem  Schw eine­

stalle „w ie  unter B rüdern “  usw. u s w .32 

Im  allgem einen hat d ie neuzeitliche belletristische L ite­

ratur der Deutschen w enig fü r  die skatologische R ich ­
tung übrig. Deshalb finden sich derartige Z ü g e nur ver­

einzelt. Cham isso  erlaubt sich in der letzten Strophe 

seiner Schauerballade „D e r  arm e Sünder“ eine kleine 

skatologische A b sch w eifu n g 32“ , und n ur der in seiner 

zügellosen K ü h n h eit auch vor dem Äußersten nicht zu­

rückschreckende O skar Panizza  brin gt von seinem  a u f 

den M ond verschlagenen E rdenbew ohner eine ganze 

Szene, in  der eine eingehende B eschreibung der E nt­
leerung enthalten i s t 32b

Auch dem  begeistertsten Verehrer der Exkrem ente w ird  

es n icht im m er angenehm  sein, wenn er w ider W illen

32 E belin g, G eschichte der kom ischen Literatur, L eip zig  und L ie g ­
nitz 1869, B d. 1, S. 434— 44 i .
32* R ichard M . M eyer, Deutsche Parodien, S. 1 7 7 .
32k Visionen der D äm m erung, M ünchen 1 9 1 4, S. i 38 .
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m it ihnen B ekanntschaft machen m uß. D araus fo lg t  er­

stens, daß entweder nur die Ausscheidungen des gelieb­

ten W esens geschätzt w erden, und daß sich der L ieb ­

haber in seiner Phantasie zu ihnen in Beziehung bringen 

m uß, um  sexuell erregt zu werden, oder zweitens, daß 

es der W ärm e der Ausscheidungen b edarf, um  den 

ändern in E rregun g zu versetzen. A lles andere w irk t 
peinlich oder stößt ab. F ü r  jeden Dritten erregt der un­

v erh o ffte  Gegensatz zw ischen höchster W o llu st und B e­

kanntschaftm achen m it dem Unreinen d ie Lachlust. Ein 

bezeichnendes Beispiel finden w ir in dem E rotikon : 

„P ria p s N orm alschule, die F o lg e  guter K inderzucht, ein 
kleiner B om an in gefühlvollen  und zärtlichen B rie fe n .“ 

B erlin  178 9 . S. 78. B ei einem  Schäferstündchen in 

einem  Viehstalle hat ein Z iegenbock einen hinterlistigen 

A n g r if f  a u f den Liebhaber gem acht. „ Itz t wanderten sie 

beide m iteinander zur T h ü re hinaus, und es w äre gew iß  

fü r  einen vierten eine äußerst kom ische Szene gewesen, 

den Passagier m it nackichtem  P odex und den B ock  m it 

gesenkten Hörnern in seinen Hosen zu sehen. Ich w ußte 

nicht, sollte ich weinen oder lachen: aber das L ustigste 

kam  erst. K aum  waren sie vor der T hüre, so stolperte 

m ein Freund und fie l  sam t seinem  F ü h rer nach aller 

L än ge in  die M istpfitze, in w elcher eine M enge K ü h - 

fladen  und Menschensatzungen herum schw am m en. D er 

B ock  arbeitet aus allen K räften , um  aus der P fü tze  zu 

kom m en, und brachte seinen G egner im m er noch tie fer 

hinein, bis ihm  a u f mein hierüber erregtes G eschrei 

ein ige Leute zu H ilfe  kam en und vom  B ock  erlöseten. 

D as erste, w as er that, w ar, d aß  er hurtig, noch in der 

P fü tze , die Hosen h in au fzo g  und zuknöpfte, aber er 

hatte zugleich  auch eine P arth ie solcher schw im m ender 

M aterialien m it hineingeschlagen, d a ß  s ie  ih m  unter den
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K n iegürleln  her vor quatschelten, tmcl er sich weder zu 

rathen noch zu helfen  w ußte. A lles, was in der Gaststube 
war, l ie f  heraus, den arm en Schelm en zu betrachten, der 

w ie ein Aas stank.“

In gleich  übler V erfassung befand sich auch der T e il­

nehm er einer Soiree, der a u f den teuflischen R at des 

verschm ähten Liebhabers der H ausfrau in deren B o u ­

doir E rleichterung seiner M agenpein sucht. Ehe er aber 

noch dazu kom m en kann, w ird  er von der H ausfrau, die 

der M einung ist, ein Liebespärchen entdecken zu kön ­

nen, und deren Ehem ann, dem  zugesteckt wurde, er 

könne seine Gattin m it ihrem  Galan in flagran ti ertap­

pen, überrascht und m uß nun vor A ngst seine Hosen 

als Ablagerungsstätte fü r  seine E xkrem ente w ä h len 32' .

4- Skatologisches aus der Weltgeschichte
Vom Erhabenen zum  Lächerlichen ist bekanntlich nur 

ein Schritt, und wenn es etwas gibt, das uns unsere 

Erdenschwere so recht zum  B ew ußtsein  bringt, so ist es 

die N otw endigkeit der Entleerung. In diesem P unkte 

heißen w ir alle „H ase“ ! Das Gesetz des Ausgleichs 

herrscht ü b era ll M ag ein Mensch a u f der sozialen S tu ­

fenleiter noch so hoch stehen, er ist den Gesetzen seines 

K örpers unterw orfen  w ie der niederste Bettler. Diese 

Tatsache tröstet das n icht zur K lasse der Beati possiden­
tes gehörende V olk  einigerm aßen, und es zieht m it V o r­

liebe derartige Fakta ans Tageslicht, aus denen die 

N iedrigkeit des Menschenlebens recht deutlich erhellt. 

So w eiß  man von großen  Männern zu berichten, die 

a u f dem A bort geboren worden sind, zum  Beispiel

32« D er deutsches Casanova, herausgegeben von M ax Bauer, B erlin, 
E igenbrödlerverlag, o. J ., B d. II , S. ittg.
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K a rl V. In Gent kann man im  F ü rsten h of noch das g e ­

heim e Gem ach sehen, in w elchem  Johanna von A ra- 

gonien am  2 5. Februar i 5o o  von den W ehen plötzlich 

überfallen  w urde und niederkam . W ied er andere be­

schlossen in dieser unreinen Z ufluchtstätte ihrer T age 

L au f. So w ird  berichtet, d aß  A rius und P apst Leo, die 

angesehensten Häupter der arianischen K etzerei, wegen 

h eftigen  B auchgrim m ens aus der D isputation w eg  zum  

P rivet eilen m ußten und dort den G eist aufgaben. Man 

sah in  diesem plötzlichen Tode an unreiner Stätte die 
S trafe  Gottes fü r  die beiden „K e tze r“ . Indessen so ganz 

stim m t das w ohl nicht, denn auch der from m e Irenäus 

erlitt das gleiche Schicksal. K aiser H eliogabal w urde 

a u f dem  Abtritt, a u f dem  er sich am  sichersten glaubte, 

von den M euchelm ördern überrascht und u m geb ra ch t33. 

M ögen die vorstehenden Tatsachen nun verbürgt sein 

oder n ich t: der tiefere G rund fü r  die A b fassu n g und 

V erbreitung derartiger Geschichten w ar w ohl das B e­

streben, zu nivellieren, der revolutionäre Gedanke der 

G leichm acherei, der W un sch , auch d ie G rößten  in ihrer 

m enschlichen H ilflosigkeit, unterw orfen  den Gesetzen 

der N atürlichkeit, m it faunischem  Behagen darzustellen 
und grinsend a u f sie zu w eisen: „Seh t, das sind eure 

H elden!“

D em  K aiser Napoleon I. hat man sogar ein eigenes (nur 

acht Seiten starkes) skatologisches B üchlein  gew idm et, 

worin erzählt w ird :

Un certain jour chiant sans peur
Se chia lui — m im e  Vempereur,

33 I. R avisii Textoris o ffic in ae  Epitom e, Lu gd u n i i 5g 3, enthält 
ein K apitel über die a u f dem  A b o rt Verstorbenen und G eborenen 
„ In  Latrinis m ortui aut occisi" . V g l. auch M ontaigne, Gedanken 
und M einungen über allerley Gegenstände, B erlin  1793, II, i 3 i .
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Il emmerda la République,
Ainsi il nous emmerda tous.
Malgré sa merde despolìque 
Ses étrons élaient encore d o u x 3i.

Selbst der ehrw ürdige D ante w ird  zum  Helden einer 

skatologischen Anekdote gem acht (w ie an anderer Stelle 

des näheren dargetan ist), und B eroalde de Verville 

bringt in seinem  „M o jen  de  parvenir“ noch weitere be­

zeichnende Beispiele.

In der deutschen L iteratur w ird  o f t  F ried rich  der G roße 

in  den M ittelpunkt m ancher skatologischen Anekdote 

gestellt, zum  B eispiel :

„E in  Bauer k lagte  einst bei F ried rich  dem  G roßen, er 

habe beim  hohen Senate eine B ittsch rift eingereicht, und 

selbe w äre ih m  n ich t angenom m en worden. D er K ön ig  

untersuchte die Sache und fan d , daß diese W eigeru n g 

a u f sehr unerheblichen G ründen beruhe. H ierüber a u f­

gebracht, befahl er dem  Bauern, bei nächster R aths­

sitzung jen e Sache nochm als vorzutragen, und wenn sie 
sich w ieder w eigerten, ihm  zu w illfah ren , ihnen das 

A . . .  lecken zu sch affen , er w olle schon Sorge tragen, 

daß ih m  nichts geschähe. D er Bauer erscheint und w ird  

sehr u n h öflich  abgewiesen. A u fg eb ra ch t schreit er: ,Ich 

w erde m it dem K ö n ige  selbst reden, dann kann m ir der 

versam m elte Rath den A . . .  lecken !“ und lä u ft davon. 

D er ganze Rath ih m  nach. P lötzlich  tritt der h in ter der 

T h ü r verborgene K ö n ig  hervor. ,W oh in , m eine H erren ?“ 

redete er sie an. Man weigerte, es ihm  zu sagen. ,Icb be­

feh le  es!“ w ar seine Rede. Schäum end erzählte der P rä ­
sident, der B auer habe ihnen dies und das em pfohlen. 

.Und m uß das so e ilig  se in ?“ erw iderte der K ö n ig 35.“

84 La merde historique de Napoleon etc. Dzagnignan, im prim erle  
de P . Garcin, 18Ü8 .
3ä V g l. auch noch Anthropophytheia, B d. 2, S. 205, N r. 3o.
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Neben F riedrich  dem  G roß en  ist die Kaiserin  M aria 

Theresia eine beliebte H eldin skatologischer Anekdoten : 
„E in  H ofbediensteter g in g  zu M aria Theresias Zeiten 

am  Graben spazieren. D a erblickte er vor sich ein nettes 

M äderl und zw ickte es beim  V orbeigehen in den H in­

tern. A ls sich die G ezw ickte jedoch  um drehte, erkannte 

der Mann d ie K aiserin, f ie l  a u f die K n ie und sagte: 

.M ajestät, wenn Ih r Herz auch so hart ist w ie Ih r H in­

tern, so bin ich  verloren.“  D iese Anekdote w ird  übrigens 

auch anderen, w eniger bedeutenden Frauen angedich tet 

Kaiserin  K atharina II. fe h lt  n icht im  Reigen. W ien er 

U rsprungs ist diese G eschichte:

„K aiserin  Katharina von R u ßlan d  lä ß t bei der H o fta fe l 

einen W in d  ziem lich laut streichen. A lles w ird  verlegen. 

Ein ju n ger Leutnant von der M arine w ill diese G elegen­

heit benützen, um  sich bei der R egentin beliebt zu 

m achen, w ird  rot, sprin gt a u f und stürzt aus dem  Saal. 

A m  ändern T a g  b eru ft ihn die K aiserin  und ernennt ihn 

zum  K apitän m it den W orten  : ,Ein Leutnant, der einen 

ungünstigen W in d  so zu benützen versteht, verdient K a ­

pitän zu se in 36.“ “

Von einem  ungenannten H errscher w ird  berichtet:

„ E in  K ö n ig  kam  nach W ien  und w ollte sich von der 

berühm ten G robheit der Fratschlerinnen (O bstverkäu­

ferinnen) überzeugen. E r begab sich  a u f den N asch­

m arkt und stieß aus S p aß  einen Stand um. D ie  Fratsch- 

lerin überschüttete ihn d arau f m it einer F lu t von 

Schim pfw orten. E ndlich  sagte der K ö n ig : ,W issen Sie, 

w er ich  b in ? ' —  ,Na, so a Sakram entspflastertreta san 

S ’ , Sö A f f ,  S ö ! ‘ —  ,Nein, ich  bin der K ö n ig  von . . . ‘

30 E ine m it einer derberen P oin te ausgestattete A nekdote fin d et 
sich in A nthr. 2, 307/8.
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A u f dies hin dreht sich  die Fratschlerin  um  und sagt 

zu einer ändern: .Geh, Nani, scheiß  ihm  a K rön »T!‘ “

5. Skatologische Sprichwörter
W ill man das W esen eines Volkes erkennen, so frag e  

man nach seinen Sprichw örtern, Sie geben au fs unver­

blüm teste den Glauben und die L ebensauffassun g eines 

Volkes wieder. Skatologische Sprichw örter finden sich 

im  Sprachschatz jedes Volkes. Ich kann m ich hier nur 

a u f ein ige Stichproben beschränken.

D er Lateiner sagt treffe n d : Stercus cuique suum  bene 

ö le t  Zuw eilen stre ift diese A rt V olksliteratur das E ro ­

tische oder direkt Obszöne. So sagt der P o le: L epiej 

dobrze sie w yszeuae niz kiepsko schedozyc (Es ist im m er 
besser, gu t zu pissen, als schlecht zu koitieren), w om it 

er sagen w ill, d a ß  man eine K ran kh eit erw ischt hat, 

die einem  das U rinieren beschw erlich m a ch t 

F ü r Deutschland liegen über diese M aterie zw ei um ­

fassende Sam m lungen vo r: „D r. K ainis, D ie  Derbheiten 

im  Reden des Volkes, L eip zig , V erlag des Literatur- 

Bureau, o. J. ( 1 8 7 2 ) 38“  und „T ausend Bauernwitze. 

K lu ge  Derbheiten aus Bauem m und. M it Zeichnungen 

von W alter Trier. M ünchen und Berlin. G. M üller, 

1 9 x 4 “ . Aus diesen beiden Sam m lungen seien folgende 
Sprichw örter hier a n g efü h rt:

Er sieht am  wie ein Bettpisser, das heißt, er ist ein Schwäch­
ling, zu nichts nutze.

Es p iß t ihn kein Hund mehr an (als Zeichen der Verach­
tung).

Lat lüpen, see L iitje , di) pißte he in de Brök.
Dat ’s ken Spaß, sed de Nachtwätter, wenn man m i in t  

H u m  schitt.
37 A nthr. 2, S . 20g, N r. 45.
ss V g l. H ayn-G otendorf, I II , 5o 5 .



Schmeckt’s gut in der Küche, so schmeckt's um  so übler 
im  Abtritt.

Hei deut so dick, as wenn he recht wat weer und ’t is doch 
m it ’n Sehet besegelt.

Ih, sa de besopen Buer, da ehne Jürgen in de Hosen scheten 
harre, A rften  getten und Linsen schetten.

Er sieht einen Hundsdreck fü r  einen Grenzstein an, sagt 
man von einem Menschen, der aus einer Mücke ein Kalb 
macht.

De kackt di vor de Dor un bringt di ken Beesen m it, sagt 
man von einem Menschen, der einem anderen einen Floh 
ins Ohr gesetzt hat.

He het got kacken, he hett ’n Eers bi sick, m it anderen 
W orten: er kann gut reden.

Kacken un Sorgen ku m t alle Morgen.
Da haben wir den Dreck, sagte der Pfarrer und ließ das 

K ind  fallen.
Da wird er kleine Dreckle sch . . . ,  das heißt, er wird sich 

einschränken müssen.
Den Dreck soll niemand rütteln, er stinkt sonst um  so mehr.
Was natürlich ist, das hat man sich nicht zu schämen, sagte 

der Kerl und setzte einen Haufen au f den Markt.
Wat woßt eine Kuh, wenris Sonnta ist, man geit’r ja kenn  

weß hemmet.
Das ist schändlichl sagte der Bauer, da die K uh in’t Wasser 

machte, das Land ist groß genug.
Es kommt., sagte der Bauer, da hatte er drei Tage a u f dem  

Nachtstuhl gesessen.
W er hot de Wost fra ten? reip de Burhier mal all up ’n 

Em m er!
Der Hund mag Geld sch . .  ., sagte der Bauer, als der Knecht 

mehr Lohn verlangte.
Dat’s ken Spaß, ma kann jetzunder den eegenen Ers nich 

truen, sät Josef Maier, da woll hei en Furz laten un harre 
si darbi in de Büx schitten.

Je m ehr man den Dreck trampt, desto dünner wercht he, 
das heißt, man soll das Begrabne ruhen lassen.

Sm it de Dreck an de wand, k l i ft  he, so k l i f t  he.
W at soll ein Dreck, wenn er nicht stinket.
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W en man aus dem Dreck gezogen, der hofiert einem zum  
Dank aufs Maul.

W o die Liebe hinfällt, da bleibt sie liegen, und wär’s ein 
Misthaufen.

Einem Horcher an der W and gibt man einen Dreck in die 
Hand.

Kälberdreck, armer Leute H offart und Gewalt, die uerrie­
chen bald.

Dat sin Minschen! segt Füst, erst schiten se up de K link, 
denn seggens: Füst, mah de toer io!

Schiele, segt Kriethe!
Spezifisch  niederösterreichische Sprichw örter verzeich­

nen die Anthr, II, 6 i f f .  :

Herrendreck und P faffendreck stinkt im ganzen Land.
Friß Fett, so machst du keine Knochen, das heißt, sei dei­

nen Vorgesetzten gegenüber liebedienerisch, so wirst du 
ein gutes Leben haben.

Man m u ß  nicht stärker farzen wollen, als der Ars vermag, 
das heißt: Schuster, bleib bei deinem Leisten!

W er einen Dreck im  Munde hat, dem stinkt die ganze W elt, 
sagt man von einem, der die ganze W ell verlästert.

W er kann an allen Dreck denken, sagte die Frau zum  
Manne, als sie das Mittagessen fü r  ihn zu ber eilen ver­
gessen hatte.

E ine besonders reiche Ausbeute lie fe rt das E lsaß.
Gschisse is nich gmolt, sunscht könnt e jeder H und m o leS!).
Besser a Schiß gelon, aß o f der Doktor verlon (Besser einen 

Crepitus lassen, als den A rzt zu Rate ziehen).
Von einem, der Sommersprossen hat, sagt man, er hätt’ m it 

dem Teufel Schißdreck gedroschen.
Von jemand, der trotzig ist und gern m it dem F uß auf- 

stam pft, sagt m an: Hett n ix  im  K opf, aber im  Ars.
Es schißt eme nackichte Mann in de Hossesack — gebraucht 

man  uon einem lügenhaften W eibe.
Von einem, der ungern an eine Arbeit herangeht, sagt man: 

Der geht an d ’Arbeit, eer m eint, es is ihm  in d’Händ 
g’schisse.

39 V g l. A n th r., B d. 3, S. i S a f f .  ..
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Über die französischen skatologischen Sprichw örter gibt 

die B ibliotheca scatologica erschöpfende A u s k u n ft A b ­

schnitt V III : M em entro scatoparem iologique S. i o 5 —  

12 0  ist nachgedruckt in Anthr. III, 1 4 7 — 1 5g. E in ige 

bezeichnende Sprichw örter und Redensarten m ögen hier 

fo lgen  :

Serrer les fesscs, quand on a chié au lit, das heißt: W enns  
Kalb ersoffen ist, deckt der Bauer den Brunnen zu.

Von dem Gerede eines unbedeutenden Menschen sagt man: 
11 parle comme un cui.

Von einem Menschen, der von einer schweren Krankheit ge­
nesen ist, heißt es: I l a fa it un pet à la m ort. Die Italiener 
bezeichnen das gleiche m it den W orten: Fare il peto al­
lupo.

Il a chié piùs de la rnoitié de sa merde, ist die Umschrei­
bung fü r  einen todkranken Menschen. Ist er tot: II ne 
pètera plus; denn:

Pour vivre sain et longuement 
II fau l donner à son cui vent.

Pisser sans péter, cesi aller à Dieppe sans voir la mer. 
Einen langweiligen Menschen läßt man ah fahren: Parle à 

mon cui, ma tète est malade.
Von einem schnellaufenden Menschen sagt man: Il a le 

feu  au derrière.
Auch in Frankreich kennt man die Redensart: Dorthin 

gehen, ivohin auch der Kaiser zu Fuß m uß  (A ller oii le 
roi va à pied).

Der Ausdruck ,,bescheißen“ fü r  „ betrügen“ ist auch in 
Frankreich gang und gäbe. Von einem, der ihn betro­
gen hat, sagt der Franzose: I l  a chié dans ma malle (Er 
hat in meinen K o ffer hofiert).

On ne peut pas chier au goùl de tout le monde (Man kann  
nicht nach dem Geschmack aller Menschen hofieren), das 
heißt: Man kann es nicht allen recht machen.

D ie russische Sprache ist besonders reich  an skatolo­

gischen Ausdrücken:
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A u f einen schamlosen, unverschämten Menschen sagt man: 
Kack ihm in die Augen, uncl er sagt doch, es ist Gottes 
Geschenk.

Einen geschickten Menschen rühm t man: Er macht selbst 
aus Dreck eine Kotelette.

Honig oder Dreck ist gleich — nur gib den Honig zuerst.
Die Erde ist schwarz, und doch gibt sie Getreide; weiß ist 

der Schnee, und doch machen die. Hunde darauf.
Von einer Person, die große Eile hat, sagt m an , daß sich der 

Dreck bei ihr im  Anus entzündet habe.
W ill man jem andem  seine Verachtung bezeugen, so sagt 

man: W enn dem so ist., w ill ich m it dir nicht einmal ho­
fieren gehen.

W enn jem and kleinlich verfährt, so sagt man von ihm : Er 
zieht dem Dreck die Haut ab.

Eine gute Zielscheibe fü r  den Spo tt g ib t der Klerus  ab.
Auch fo lgende S prichw örter und  R edensarten  sind  den
beiden eingangs zitierten Sam m lungen entnom m en:
L u ft ist L u ft, sagte der P fa ffe , und ließ einen streichen.
Ich kann, das Nachtgeschirr nicht entbehren, sagte der P f af f ,  

als man ihm vorhielt, daß er seine Konkubine m it im 
Lande herum führe.

Dat käm m t vorit lange Predigen! säd de Poster, dor harr 
he in de B üx schäten.

Die Mönche hat der Teufel vom Galgen gesch . .  . und sich 
den A . . .  an einer N onnenkutte gewischt.

An H offart wischet der Teufel den Hinlern.
Die Frau  erscheint fa s t noch ö fte r  im  S prichw ort als
der K lerus:
Lust und List vmchsen au f der Weiber Mist.
Wie das Faß, so der W ein, sagte die Frau zu ihrem Mann, 

als er von ihrem Urin getrunken.
Die zweite Frau hat goldne Hinterbacken.
E süfer (sauberes) Maidel ische beseht Kristier (K listier) 

fo r  e Mann, sagt man im  Elsaß, um  ausziidrücken, daß 
es einen Mann lebensfroh machen kann.
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Frauen sollen sprechen, wenn die Hühner pissen, das heißt 
also niemals.

W ie o ft die Frauen schiuatzen und die Hunde pissen, wer 
kann das luissen.

6.  D er Crepitus im Sprichwort
G em äß seiner B edeutung ist dem Crepitus auch im 
Sprichw ort ein gro ß er R aum  eingeräum t worden. D ie 

allgem eine A nschauung im  V olke geh t dahin, daß sein 

Verhalten schwerste gesundheitliche G efahren  m it sich 

bringt, so daß deshalb der Crepitus als durchaus da­

seinsberechtigt gilt.

Dat was ’ne W ohltat! seggte Sievers, als er einen fahren ließ. 
Wo Wasser ist, da ist auch W ind, sagte jener, schlug sein 

Wasser ab und ließ einen streichen.
Hei is ’n Dichter! seggt de Buer, hei m akt u t’n Furz ’n 

Dunnerschlag.
Man m u ß  nicht stärker farzen wollen, als der A . . .  vermag. 
Welcher farzet, wann er will, der farzet, wann er nicht will. 
Um auszudrücken, daß es in manchen Fällen klüger ist, 

großzügig zu handeln, sagt der ländliche Franzose: Ne 
cau pas baule peta dab la mieytat dou cu, das heißt: Man 
soll nicht m it dem halben Hintern furzen.

Um kleinliche Menschen abzuführen, sagt man auch: Man 
kann nicht jeden Furz au f die Wagschale legen.

Ein unbeständiger Mensch ändert sich alle Furzlang.
Von einem Vergeßlichen sagt man: Seine Gedanken sind so 

kurz wie ein Furz.
B ei den Südslawen m uß der C repitus die B egleitm usik 

beim  K oitus machen. Man sagt k u rz: Nema jeba bez 

prda (K ein K oitus ohne F u r z ) 10, und das gle ich e sagt 
ein R eigenlied:

Es gibt keinen Bogen ohne Donner und Blitzen  
Und keinen Fisch ohne Wasserspritzen

*0 A n th r., B d. 3, N r. 5/,9.
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Und keine Pitschka ohne Hinterbacken 
Und keine Brust ohne Warzen 
Und keinen Koitus ohne F arzen il .

Pitschka ist die B ezeichnung fü r  den weiblichen G e­

schlechtsteil.

Für das kleinere von zwei Übeln sagt man: Besser ein Furz 
entrannt, als ein D orf abgebrannt.

Eigene Fürze riechen wohl, das heißt: Jeder Narr lobt seine 
Kappe.

W er eigene Fürze hat, braucht keine frem den zu riechen, 
sagt man, um  auszudrücken : Jeder kehre vor seiner Tür. 

Um einen anmaßenden Menschen zu kennzeichnen, sagt 
schon der Lateiner: Ne sutor supra crepitum, und der 
Pole drückt dies m it dem Satze aus: Er stinkt höher als 
sein kleines Loch. Auch der Franzose kennt diese Redens­
art: I l  ne fau t pas péter plus haut que le c u li2.

Ist eine Angelegenheit gänzlich m ißlungen, taugt sie also 
nichts, so ist sie keinen Furz wert.

Einem Cholerischen kom m t jeder Furz in die Quere.
/lus einem verschlossenen Menschen kann man noch weni­

ger herausbringen als einen Furz aus einem toten Esel.

7- D er Podex im Sprichwort
D er Podex als Vater des C repitus besch äftigt fa st noch 

stärker als die von ih m  ausgehenden W irku n gen  die 

Phantasie des Volkes. U n zählig sind die an ihn anknüp­

fenden Sprichw örter, Vergleiche, R ätselfragen. Über 

allem  aber schw ebt der H um or als versöhnendes E le­

m en t T re ffe n d  sind die V ergleiche, Lebenswahrheiten 

werden kurz und schlagend in einige kurze W orte de­

stilliert:

41 Bernhard Stern, M edizin, A berglau be und G eschlechtsleben in
der T ü rk ei, B erlin, B d. 2, S. 199 .
43 V g l. B ibliotheca scatologica, N r. 10 1.
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W er den jungen Arsch nicht züchtigt, der züchtigt noch 
weniger den großen (W as Hänschen nicht lernt, lernt 
Hans nim m erm ehr).

Er vergäße den Arsch, wenn er nicht angewachsen wäre.
I bin au koiner Sau vom Arsch g’falle, sagte der Bauer, 

da sich einer m it seiner A b ku n ft vom Schulmeister 
brüstete.

Hals über K opf umschreibt man auch m it den W orten: 
Über Ars, über Kopf.

Etwas Selbstverständliches kann man sich ,,am Arsch ab­
fingern“ oder ,,am Arsch abklavieren“. Ein Zaghafter 
dreht den Finger lang im. Arsch, herum  und bricht noch 
den Finger im Arsch ab.

,4ns einem verdrießlichen Arsche fährt kein fröhlicher Furz.
Man mag den Hintern schminken, wie man will, ein ordent­

liches Gesicht wird nicht daraus.
Von einem stolzen Menschen sagt man: Er weiß vor H of­

fart nicht, ivo ihm  der Ars stehet.
Er springt einem, m it dem nackten Arsche ins Gesicht.
W er den Hintern verbrennt, m u ß  au f den Blasen sitzen, 

sagt man von einem, der sich die Finger verbrannt hat.
A uch Frankreich hat treffen d e Bezeichnungen:

Lever le cui, das heißt flüchten.
Man nennt „cul p la t“ einen unbedeutenden Menschen.
Einen armen Menschen bezeichnet man tre ffend: 11 n'a 

que le cui.
Von zwei Unzertrennlichen sagt man: Ce n ’est qu’un cal 

et une chemise.
Se servir de la chemise d’äutrui pour lui torcher le cui, 

heißt, sich fre i machen von der Iiilfe  eines, dem man 
verpflichtet ist.

Gratter son cul au soleil, oder: Geduldig leiden.
Laid comme un cui: Schlapper Mensch.
Von den Italienern seien gle ich fa lls  einige Sprichw örter

genannt.

Non trovi culo da tuo naso, sagt man von einem M en­
schen, dessen Schwadronieren keinen überzeugen kann.
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Il culo alla orticai: Ich lasse mich nicht dum m  machen. 
Konzessionen machen: Dal del culo nella pietra.
Ein Schwätzer: Hai mangato merda du emetta.
B ei den Russen feh len  selbstverständlich diesbezügliche 

Sprichw örter n icht:

W enn man jemanden übertölpeln will, so heißt es vor- 
u'ur/svoll: Du ziehst dem Arsch Bastschuhe an.

Ein D um m er drischt Getreide m it dem Hintern.
Einen faulen Menschen fragt m an: Soll man dir nicht 

zwei L ö ffe l Teer in den Hintern gießen?
Von einem klobigen Menschen sagt man: Er schneidet den 

Hintern wie m it einer Sichel.

8. L. m. i. A.
D ie vier Buchstaben sind keine H ieroglyphen, sondern 

leicht verständlich. W ill  man jem andem  seine V erach­

tung kund tun, so richtet man an ihn die bekannte A u f­

forderung aus dem  „G ötz von B erlichingen “ . D ie son­

stigen A u ffo rd eru n gen  drehen sich m it abgewandelten 

W orten  stets um  die gleiche H andlung:

K ü ss’ m ich, w o der B uckel ein E n d ’ h a t  —  K ü ss ’ m ich 

am  Ende des R ückgrats. —  K ü ss ’ m ich da, wo der 

B uckel seinen ehrlichen Namen verloren hat. —  K ü ss’ 

m ich da, w o mein G esicht keine Nase h a t  —  L eck ’ m ich, 

w o ich  hübsch bin.

D ie Anekdoten, die sich m it dieser A u ffo rd eru n g  be­

schäftigen, sind sehr zahlreich. Interessenten finden 

sie in  den „K ry p ta d ia “  und „A n thropop hytheia“  ver­

zeichn et

Z u  B eginn des 18. Jahrhunderts existierte in Toulouse 
eine C on frérie des Baise-Culs. D ie  M itglieder des K lubs 

waren Söhne vornehm er H äuser, d ie in ihrer Aus­

gelassenheit in den langen W internächten die Gassen

137



unsicher machten, was um  so leichter m öglich  war, da 

man die Straßenbeleuchtung noch n icht kannte. Sie 

hielten die Passanten an, nahm en ihnen ihre Börse, und 

schließlich  wurden die Beraubten gezwungen, den R äu­

bern den Anus zu küssen. Das Parlam ent von Toulouse 

m ußte endlich einschreiten. D a aber viele Parlam ents­
m itglieder einen Sohn oder Verwandten unter den 

Tunichtguten hatten, kam  es zu keinen B estra fu n g en 13. 

D as „Juristische V adem ekum “ brin gt ein ige sehr inter­

essante hierher geh örige R ech tsfälle:

„W en n  in R im in i ein Verschwender genötigt war, seine 

Habe seinen G läu b igem  zu zedieren, so geschah dies 
nach fo lgendem  R itus:

D er R ichter h ieß  ihn unter dem  Sch all der Trom peten 

vor seinen G läubiger nach dem öffen tlich en  Platze bei 

der B u rg  fü h ren  und ließ  ihn dort m it entblößtem  H in­

tern dreim al a u f den Stein sich niedersetzen und die 

W o rte  sagen : Ich überlasse m ein Hab und G ut meinem 

G läubiger zur B efried igu n g. —  Dann w urde die Zession 

als gü ltig  angenom m en44.“

A uch in  anderen oberitalienischen Städten, zum  Beispiel 

in Padua, herrschte sogar noch im  18. Jahrhundert ein 

ähnlicher Brauch. „W en n  jem and seine Schulden nicht 

bezahlen kann und so arm  ist, daß er n icht drei L ire  im  

Verm ögen hat, so hängt es von ihm  ab, sich durch eine 

gerichtliche E rklärun g seiner Insolvenz aller Ansprüche 

seiner G läubiger zu entledigen. A llein  m it dieser E rk lä ­

run g ist eine Zerem onie verbunden, die so sch im pflich  

ist, daß dieses H ilfsm ittel höchst selten gew äh lt wird. 

D er Schuldner m uß sich näm lich a u f einen Stein  vor 

dem  Rathaus m it dem  bloßen  Hintern setzen und in G e­

43 D in au x-B ru n et, Sociétés badines, I, 7 1 .
44 A . a. 0 ., I. N r. 2.
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genw art der Sbirren oder G erichtsdiener eine Stunde 

lang b eg a ffen  lassen 45.“

Z um  Schlüsse zw ei Anekdoten:

„E in  K avalier sah einstm als eine w ohl gewachsene und 

galant geputzte W eibsperson vor sich hergehen. D a er 

nun ein gro ß er L iebhaber schöner Frauenzim m er w ar, 

so eilte er auch dieser schön scheinenden Person nach. 

Als er aber nahe an sie kam , w urde er inne, daß sie im 

G esicht ein häßliches Rabenaas war. Desw egen sagte er : 

,Madam, wenn Sie von vorne so schön gewesen wären 

als von hinten, so hätte ich  Sie küssen w ollen .“ Sie gab 

ihm  aber diese nachdenkliche A n tw ort: ,Küssen Sie m ich, 

mein H err, w o ich  schön b in 46l‘ “

F ast dergleichen begegnete einem  naseweisen Stutzer, 

der eine J u n g fer  m it ihrer langen Nase aufgezogen, 

wegen w elcher man ihren  schönen M und nicht küssen 

konnte. Sie gab ihm  zur A n tw ort: Sie w ollte ihm  leicht 

einen O rt zum  Küssen weisen, da ihn keine Nase h in ­

dern w ü rd e 47.

Q. Abortinschriften
Die Sitte oder vielm ehr Unsitte, die W ände der ö ffe n t­

lichen K losetts zu  beschreiben und zu bekritzeln, ist u r­

alt, jed en falls so alt, w ie diese selbst bestehen. Schon 

M artial erw ähnt diesen B ra u ch 48:

Nigri formicis ebriam poetam.
Qui carbone rudi putrique coeta 
Scribit carmina, quae legunt cacantes.

*« Ebenda, IV , 16 , N r. 3o.
46 D ie gleiche A nekdote fin d et sich auch bei den Südslawen: 
A n th r., B d. 3, S . 353.
47 Neues Vadem ekum  fü r  lustige Leute, II, 4 i> N r. 90 und 96.
48 E p . X II , 7.
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Und im  Abort, den Papst P ius V. im  Lateran erbauen 

ließ , prangte sofort nach V ollendung des W erk es fo l­

gendes E pigram m :

Papa Pius quintus, ventres misevatos onusto»
Hocce cacatorium nobile fecit opu$ia.

Auch heute noch kann man a u f seinen Reisen Hunderte 

solcher Sprüche sam m eln, wenn man sich die M uße dazu 

nim m t, doch —  man m uß sich beeilen. Denn dem  Zugo 

der Z eit fo lgen d, gehen Eisenbahn, G astw irte und son­

stige Unternehm ei- im m er m ehr dazu über, die A bort­

anlagen so herzustellen, d aß  ein Beschreiben u n m ög­

lich w ird, indem die W ände m it Teeranstrich oder 

M örtelbew urf ausgestattet oder aus W ellb lech  errichtet 

werden. D ie feineren Gaststätten w iederum  wählen K a ­

cheln oder Glasursteine, w o ra u f sich n atürlich  nicht 

schreiben läßt. Dadurch w ird dem D ran g, sich m itzu­

teilen, a u f die w irksam ste W eise  ein R iegel vorge­

schoben.

W 'o liegen nun die tieferen  Gründe, die zur V ersifizie­

ru n g drängen? F riedrich  E rich  S ch n a b el50 sagt ganz 
treffen d  :

„D ie  Inschriften, die man vorfindet, sind teils skato- 
logisch, teils erotisch. D as Zustandekom m en der erste- 

ren d ü rfte  sich so erklären, daß bei dem  Besucher eine 

ergiebige E ntleerung ein gewisses L u stge fü h l h e rv o rru ft 

D as Zustandekom m en der erotischen hingegen, glaube 

ich, a u f verschiedene andere B ew eggründe zu rü ck fü h ­

ren zu müssen. Einesteils m ag bei dem  Besucher durch 

eine beschw erliche Entleerung eine erotische Stim m ung 

ausgelöst werden, indem  der g e fü llte  D arm  a u f T eile  
des Genitalapparates drückt und so eine E rektion ver-

49 M énagiana, ou Bons Mots de M énage, Paris i 6g 3 , S . 1 8 1 .
50 T h ü rin ger A bortin sch riften  in A n th r., Bd. 8, S. /(07.
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ursacht. Andernteiìs w ird  durch den A lkoholgen uß die 

Sinnlichkeit gesteigert oder auch durch Anhören und 

Erzählen von Liebesabenteuern usw. eine erotische Stim ­

m ung hervorgerufen, wobei dann derartige poetische E r­

güsse zustande kom m en, die ja  im  G runde genom m en 

o ft  nichts anderes sind als S toß seu fzer nach B e fr ie d i­

gu n g des Geschlechtstriebes.“

H ugo E. L u ed eck e51 glaubt noch zwei w eitere G ründe 

anführen zu können: die L an gew eile und den Nach- 

ahmenstrieb. „L an g ew eile  und dam it skatologische N ei­

gungen treten natürlich  dort a u f, w o als P apier keine 

Zeitungen h in g d eg t sind! A u f  irgendeine W eise  m uß 

man der tödlichen Langew eile entrinnen, die leeren 

W ände laden un w illkü rlich  zum  Beschreiben ein und 

—  das Geistesexkrem ent steht da.“  M it R echt w ird  hier 

auch zwischen gebildeten und ungebildeten Verfassern 

unterschieden. D ie Produkte der ersteren zeichnen sich 

durch größ ere Gew andtheit und o f t  n icht unbeträcht­

lichen W itz  aus, was man von den Versen der un gebil­

deten Besucher natürlich n icht sagen kann. Zw ei H aupt­

richtungen sind zu unterscheiden : entweder steht das 

M om ent der E xkrem entierung oder der Sexualität im 

Vordergrund.

B ei jeder der beiden Richtungen gib t es natürlich w ie­

der Unterabteilungen. Sie b etreffen :

i. Das G efü h l der E rleichterung.

W er nie m it Schweiß im  Angesicht 
Dem Abtritt zugekeucht,
Der kennt, das W onngefühl noch nicht,
W enn man ihn hat erreicht.
Eier ist’s, wo drängend Fried’ ich fand,
Drum Drangfried sei der Ort genannt.

Grundlagen der Skatologie in A n th r., Bd. 4> S. 3 1 7 .
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Die Ellenbogen au f das Knie,
Dann geht’s pardauz, du weißt nicht wie.

2. Inschriften  elegischen Inhalts.
Ich armer Hämorrhoidenmann
Kann nichts dafür, daß ich nichts kann,
Ich quetsch’ m ir fast die Seele aus,
Und doch kom m t nichts als L u f t  heraus.
0  heil’ger Bullerieh, was hast du getan?
Das zehntemal fang’ ich von neuem an,
Doch über sieben Beete jedesmal 
Ergießt unendlich sich ein Wasserstrahl.
Arme Köchin, armer Koch,
Deine Kunst geht in dies Loch.

3. In schriften  allegorischen Inhalts.
In  diesem Hyazinthengarten 
M uß einer au f den ändern warten,
Denn eh der zweite Mann hinein,
M uß erst der erste fertig sein.
Hier ist das wahre Honighaus,
Hier fliegen Bienen ein und aus,
Eine jede trägt ihren Honig heran,
Und wer’s nicht glaubt, der lecke daran.

4. M ahnungen bzw. D rohungen bei V erunreinigung.
Lieber W irt, ich rate dir,
Sorge fle iß ig  fü r  Papier,
Denn der Mensch in seinen Nöten 
Greift dir sonst in die Tapeten.
W art, du fauler Junge,
Papier her oder deine Zunge!
W enn du zu deiner Leibes Ruh'
Den Rest der Mahlzeit spendest,
So mache schnell den Deckel zu.
W enn du dein W erk beendest.
Malerei ist fe in  und zierlich,
Aber nicht an diesem Ort,
W o der Finger dient als Pinsel 
Und der A  als Farbentopf.
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Gar höflich wird gebeten,
Und dies gilt einem jeden,
Daß man zum  Spiel der Hände 
Nicht jede W and verwende.
Doch drückt ein W itz dich gar zu sehr,
Und ist er viert, bewahrt zu werden,
So setz’ ihn, bitte, nicht hierher,
Bedenk’, es gibt noch Schreibpapier au f Erden.

5. In schriften  von H ändelsuchem .
Ob national, ob liberal,
Der Dreck von beiden stinkt egal.
W o ein Pfaffenarsch tat blasen,
Riecht es gut kathol'schen Nasen.
W er nicht richtig k  kann,
R u fe  Martin Luther an.
W o man Juden tr i f ft  beim. S c h .........
Soll man ihn m it Dreck beschmeißen.

6. L ust an W itz  und Spott.

A u f dem Berge Sinai 
Sitzt ‘ne Frau und macht Pipi,
K om m t der Schneider M eckmeckmeck, 
N im m t der Frau den Nachttopf weg. 
H im m el, Arsch und W olken,
W ie reim t sich das zusam m en?
Der H im m el, der ist bläulich,
Die W olken, die sind gräulich,
Der Arsch, der stinkt abscheulich:
So reim t sich das zusam m enl 
Drücke m utig, drücke m it K ra ft 
Zum  W ohl der leidenden Landwirtschaft. 
Salomo der Weise spricht:
Laute Fürze stinken nicht,
Doch die feinen, doch die zarten,
Sind ein übler Blumengarten.

7. Freude an Erotik.
Alle Mädchen sollen leben,
Die den Rock von unten heben!
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Es gibt nichts Schönres au f der W elt,
Als wenn ein Mädchen stille hält.
Schifferin , du kleine,
Zeig’ m ir deine Beine,
Zeig’ m ir, was dazwischen ist,
Ob du noch ’ne Jungfrau bist.

D a ich hier keine skatologische Spruchsam m lung bieten 

w ill, sei es m it diesen w enigen Beispielen genug. K ry p - 

tadia, A nthropophytheia, B ibliotheca scatologica, A ntho­

lo g ie  scatologique, Nouveau m erdiana enthalten w eite­

res M aterial nach jeder R ichtun g hin. Ich  kann also 

d arau f verweisen.
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V I E R T E R  T E I L

Geschichte des Aborts, des Leibstuhls und des 
Nachttopfs

I. Die alten Ägypter
In den ältesten Zeiten besaßen die Ä gypter keine Aborte, 

sondern verrichteten ihre N otd u rft in fre ier L u ft, wie 

D io d o r1 berichtet. Das änderte sich n atürlich  m it der 

Zeit, und schon Ilerod ot konnte berichten: „S ie  aßen in 

den Straßen und verrichteten in den Häusern ihre N ot­

d u r ft2.“  D er strenge R itus verlangt von ihnen, daß sie 

bei der V errichtun g ihr A ntlitz dem Osten oder W esten 

zuneigten, keinesfalls aber dem  Norden oder S ü d en 3. 

D ie M agier achteten streng darauf, daß diese V orsch rift 

n icht verletzt wurde. E ingehende Nachweise finden sich 

in der B ibliotheca scatologica. Solche Aborte sind aus 

Ausgrabungen zu T e il e l-A m a rn a  bekannt. S ie lagen 

neben den Bädern. D ie Sitze sind gem auert und verputzt. 

D er Sitz bestand aus zw ei kleinen, gegeneinander ge­

neigten M auern, die einen Schlitz zwischen sich fr e i­

ließen. Unter diesen Schlitz stellte man ein A ufn ah m e­

g e fäß . D ie  neuere F orm  zeigt eine hintere A brundung 

des Schlitzes. A uch der gesundheitsschädliche Kasten, 

in den ein A u fn a h m egefäß  gestellt wurde, kom m t schon 
v o r 4.

1 S icil. über I, cap. 6.
2 L ib . II, cap. 3 5 .
3 P linius, Hist. nat. lib . 28, cap. 19 .
1 L . Borchardt., Das altägyptischc W ohnhaus in: Z eitsch rift fü r  
Bauwesen ig iG ,  Bd. 66, S . 5 4 a.
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D ie V errichtung der N otdurft ga lt nicht als scham ver­

letzend. D as V o lk  betrachtete die D arm gase als Zeichen 

verehrungsw ürdiger Gottheiten. D er M istkäfer (Skara- 

bäus) w ar fü r  den Ä g yp ter das Sinnbild der W elt. D er 

gelehrte Jesuit K irch er, der uns die Resultate seiner ein­

gehenden Kenntnisse des ägyptischen W esens hinter­

lassen hat, b erich tet4 eine diesbezügliche Anekdote:

„E in  Ä gyp ter und ein Perser m achten m iteinander eine 

Reise. A u f ihrem  W eg e lag  ein M istkäfer. D er Perser 

beachtete ihn  nicht, sondern zertrat ihn. W egen  dieses 

M ordes schrie der Ä g yp ter laut a u f, erhob seine Hände 

gen H im m el und beteuerte laut: ,Ich habe nicht teil an 

diesem V erbrechen!' D er Perser fra g te  erstaunt, was 

dies zu bedeuten habe, w o rau f der Ä g yp ter erw iderte: 

,U n glücklicher, fü rch test du n icht die R ache der Götter, 

da du  das E benbild unseres großen  Gottes O siris so un­

ehrerbietig behandelt h a st? 1 D er Perser hütete sich in 

Z u ku n ft, noch einm al a u f ähnliche W eise die Götter 

zu erzürnen.“

2. Die alten Hebräer
D ie alten Hebräer haben m anche der ägyptischen G e­

bräuche beibehalten. A uch sie verrichteten a u f freiem  

F elde ihre N otdurft und kehrten g le ich fa lls  ihr A nge­

sicht nach Osten oder Westen.

W ähren d der W anderun g durch die W ü ste  w ar es ihnen 

streng verboten, das L ag er irgen dw ie zu verunreinigen. 

S ie m ußten sich weit hinausbegeben und eine Sch aufel 

mitnehm en, um  ihre E xkrem ente an O rt und Stelle zu 

vergraben. In 5. Mos. 3 3 , i i  — 15, h e iß t es:

5 Prodrom us aegyptiacus, cap. ult.
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„W en n  jem and unter dir ist, der n icht rein ist, daß ihm  

des Nachts etwas w iderfahren  ist, der soll hinaus vor 

das L ager gehen und n icht wieder hineinkom m en, bis 

er vor abends sich m it W asser b ad e. . .  Und du sollst 

draußen vor dem L a g e r  einen O rt haben, dahin du zur 

Not hinausgehst. Und sollst eine S ch au fe l haben, und 

wenn du d ich  draußen setzen w illst, sollst du dam it 

graben. U nd wenn d u  gesessen hast, sollst du zuscharren, 

was von dir gegangen is t . . .  D arum  soll dein L ag er rein 
sein.

B eim  Niederhocken p flegten  die Juden ihre langen G e­

wänder rund um  ihren K örp er zu legen, dam it man 

ihre nackten K örperteile  n icht sehen sollte. D aher 

nannte man diese T ä tigkeit „sich  bedecken“ .

E rst nach B eendigung der W üstenw an derun g wurden 
ö ffe n tlich e  A btritte angelegt, besonders in Jerusalem. Im  

Sanchedrin Seite 1 7  h eiß t es sogar ausdrücklich: „E s  

ist verboten, in einer Stadt zu wohnen, wo kein A bort 

vorhanden ist.“  K losette in Privatw ohnungen scheint es 

selten gegeben zu haben, jed en falls galten sie als ein 

L uxus, denn derjen ige w ird  als reich  bezeichnet, der 

„nahe seinem  T ische einen Abtritt h a t“ .

Nach der Zerstörung Jerusalem s und der Zerstreuung 

der Juden in die ganze W e lt beschäftigten sich die R ab­

biner h ä u fig  m it den F ragen  der Verdauung. R einlich- 

keitsfragen  und Fragen der Sch icklich keit spielten dabei 

eine gro ß e  Rolle. Aus Anstandsgründen w ird  em p fohlen  : 

W enn einer zu einer M ahlzeit geht, so sollte er zunächst 

vier Ellen zurücklegen, dann den A btritt benutzen und 

h iera u f erst zur M ahlzeit sich  begeben. D iese V orsch rift 

ist vom  hygienischen Standpunkt durchaus zu billigen : 

Man soll sich n ich t m it vollem  M agen zu  T isch e setzen, 

dam it man nicht w ährend der M ahlzeit die Nachbarn

147



inkom m odiere, wenn man plötzlich aufstehen und 

hinausgehen m uß.

Das Zurückhalten eines natürlichen B edürfnisses kann 

zu K ran kheit und T od  führen , deshalb „zögere und 

säume nicht, wenn du den Abtritt benötigst“ .

Im  M ittelalter waren die Juden, besonders im  M orgen­

land, dem Aberglauben sehr zu g eta n 6. Es gab nach A n ­

sicht der zeitgenössischen Rabbis keinen gefährlicherein 

Feind fü r  den Menschen als den Abort. D a  man ihn von 

bösen Geistern belagert glaubte, so hielt man es fü r  

gefäh rlich , allein ihn aufzusuchen, besonders des Nachts, 
und wenn der Mond im  Zunehm en b e g r if fen ist. Denn zu 

diesen Zeiten regiere der böse Feind. L ä ß t es sich jedoch 

unter keinen Umständen verm eiden, allein a u f den A bort 

zu gehen, so m uß man die bösen G eister durch B e- 

schwörungen verscheuchen. F ast den gleichen abergläu­

bischen Anschauungen begegnet man seltsam erweise bei 

den a u f der untersten S tu fe  der K u ltu r stehenden S üd­

slawen, wovon K r a u ß 7 m ehr als ein bezeichnendes B ei­

spiel bietet. Nach der R ückkehr vom  A bort hat man w ie­

derum  verschiedene Gebete zu sprechen.

3- Griechen und Romei-
D ie Griechen besaßen keine ö ffen tlich en  Klosette. Jeder 

W in kel, jede S traß e w ar ihnen gu t genug, um  sich der 

B ürde zu entledigen. D as ergibt sich aus einer Stelle der 

„W o lk e n “ von Aristophanes (V. a). H ier lä ß t der D ich ­

ter den alten Strepsiades seinem Sohn folgenden V or­

w u rf m achen:

6 V g l. B ernhard Stern, M edizin, A berglauben und G eschlechts­
leben in der T ü rk ei, B erlin  1903, Bd. 1, S. 337.
7 A nthr., Bd .5 , S. 270 — 3 5 a.
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„U n glücklicher, ich bin es, der dich in deiner K indheit 

bewacht hat. K au m  konntest du lallen, und ich w ußte 

schon, was du wolltest. Stam m eltest du: nanan, so eilte 

ich, um  dir zu essen zu bringen, und ich wartete n icht 

einm al, bis du kaka sagtest, um. dich a u f die Straß e zu 

tragen und dich dort zwischen meinen Arm en deine N ot­

d u rft verrichten zu lassen. U nd du w illst m ich jetzt er­

w ürgen ? Um sonst r u fe  ich, daß ich sterbe vor D rang 

nach Entleerung. Unreiner! D u w illst m ich nicht a u f 

die Straß e lassen, und indem  du m ir die G u rgel zu ­

sam m endrücktest, ließ est du m ich hier nicht einen 

W äch ter setzen.“

D aß man den Anstand zu wahren w ußte und sich m ög­

lichst den Blicken der anderen entzog, ergib t sich aus 

den „E kldesiazousen“ , wo Blepsyros, der G em ahl der 

Proxagora, von seinem  nächtlichen Erlebnis berichtet: 

„S e it langem  la g  icli verzw eifelt im  B ett und starb fast 

vor L ust nach Entleerung. A ber ich suchte vergebens 

meine Schuhe und m einen M antel und nahm  schließlich 

das K leid  und die P a n to ffe l m einer Frau. Könnte ich 

nicht hier abseits meinen D ran g b efried igen ? Es ist doch 

völlig Nacht. Ich glaube, daß man überall seine N otdurft 

verrichten kann. W 'er w ird  m ich da sehen?“

In der gleichen K om ödie beschließen die Frauen, daß 

in der von ihnen gegründeten F rauen republik  ein Mann 

die Gunst einer hübschen F rau  b lo ß  dann genießen darf, 

wenn er erst eine alte und h äßlich e b efried igt hat. In­

fo lg e  dieses Beschlusses legen zw ei alte W eib er B eschlag 

au f einen jungen Mann, der alles aufbietet, um  sich los 

zu machen. D och umsonst. D a ru ft  er, um  a u f die Gasse 

gelangen zu können, aus : „S o  la ß t m ich doch wenigstens 

meine N otdurft verrichten, dam it ich m einer Sinne w ie­

der m ächtig werde, oder ich m uß  hier alles vollm achen.“
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Abei’ die beiden Alten lassen nicht locker: „F asse  Mut 

und verrichte dein G eschäft im  H ause.“
D araus geht hervor, daß B egüterte und V ornehm e ihre 

Zim m erklosette hatten. Man nannte solche G elegen­

heiten  àoi:ÒQC>v und die V errich tu n g  selbst ànom eiv  (sich 

zurückziehen).

Auch in Sparta benutzte man die Straßen als A blade­

platz. P lutarch üb erliefert ein G eschichtchen, das dies 

bestätigt.

Deputierte der Insel Chios kam en nach Sparta und be­

gaben sich neugierig a u f den Gerichtsplatz. D abei w u r­

den sie von h eftigem  Leibw eh überrascht und verrich­

teten w irklich  anstandslos a u f den Sitzplätzen der R ich ­

ter ihre N otdurft. Nach der Entdeckung glau b t inan an 

einen m utw illigen  Streich. Z u r V erantw ortung gezogen, 

entschuldigen sich die Frem dlin ge damit, sie hätten nicht 

gew ußt, daß man in  Sparta überall fr e i und o ffe n  sei­

ner Last sich entledigen d ü rfe , daß es aber n icht 

üblich sei, a u f den Sitzen der Ephoren dies zu tun. 

Im  Jahre 3 a 5 v. Chr. scheint es allerdings m it dieser 

H errlichkeit ein Ende gehabt zu haben, denn es ergin g 

eine Verordnung, daß derjenige, der die Straßen be­

schm utze, auch den Schm utz w egzuräum en h ä tte 8.

D ie R öm er besaßen in ihren Häusern, die Paläste der 

H errscher und Vornehm en ausgenom m en, keine K lo ­

sette. Es w ar indessen auch nicht üblich, in den Straßen 

nach Belieben seinen D ran g zu befriedigen, sondern es 

gab ö ffe n tlich e  Abtritte, und die K loaken  in R om  waren 

ganz außerordentliche Bauw erke. D iese Aborte waren 

aber n icht a u f  R om  allein  b eschrän kt Man fa n d  sie 

auch in den Kolonien. In der röm ischen K olon ie T im gad

8 V ade M ecum fü r  lustige Leute, 176 8 , 2. T eil, N r. 122 .
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in A frik a  sind heute noch Überreste von solchen K lo ­

setten erhalten. Sie standen direkt m it der Straß e in V er­

bindung. Noch heute lassen sich 2 5 Sitze nachweisen. 

Setzte man sich a u f die Steinsitze, so hatte man unter 
sich ein steinernes Bassin von etwa 20 cm  Höhe, das 

von unten her durch eine L eitu n g m it W asser gespeist 

und gesäubert wurde, so daß die Sauberkeit nichts zu 

wünschen ü b rig  ließ. Von der Straß e w ar der ganze 

Betrieb ab gesp errt9.

Noch heute lä ß t sich aus den Überbleibseln der großen 

K loake erkennen, welches gew altige B auw erk vom  Zahn 

der Zeit benagt worden ist. Quadersteine sind vorhanden, 

die über i 5 F u ß  breit sind. Sie hatten g ro ß e  Lasten 

an Gebäuden auszuhalten, so daß sich schon P lin ius 

wunderte, daß sie darunter n icht zusammenbrachen. 

A ls K aiser Vespasianus das A m phitheatrum  baute, das 

8 0 0 0 0  Sitzplätze und 2 0 0 0 0  Stehplätze u m faßte, 

m achte sich auch die A nlage von Massenaborten n ot­

wendig. Meist waren sie zu etwa 2 5 Sitzen im  K reis 

angeordnet. „D ie  altröm ische L atrine stellt un zw eifel­
h a ft eine sow ohl konstruktiv w ie auch hygienisch k ei­

nesfalls irgendw ie m inderw ertige A u sfü h ru n gsfo rm  der 

M assenaborte dar. L ed iglich  die A nlage einer unterirdi­

schen Fäkalgrube ist im  L a u fe  der Z eit als neu hinzu­

gekom m en, und zw ar ist dies die einzige wesentliche 

Verbesserung a u f diesem  Gebiete in der Zeit von fast 

2000 J ah ren 10."  Verschiedene Päpste haben die alten 

G ew ölbe ausbessern lassen und m it neuen verm ehrt, doch 
ist das nur ein Schatten der ehem aligen P ra c h t11.

9 Boesw ilhvald, Tim gad, Paris r g o 5, S. i 3 .
10 „D as W asser“ , Bd. 9, N r. 12, v. s 5 . A p ril i g i 3 , S . 343.
11 E ngland und Italien, von J. W . von Archenholtz, L eip zig  17 8 6 , 
Bd. 2, S. 1 5 1.
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D ie R ein igun g unterstand zur röm ischen K aiserzeit den 

Tribunen „reru m  nitentiurn“ . Es w ar streng verboten, 

U nreinigkeiten in den T iber oder a u f die Straße zu w er­

fen. Zuwiderhandelnde hatten S trafe  zu gew ärtigen. 

G erm anicus, der N e ffe  des Kaisers T iberius, w ird  von 

M artial wegen seiner F ü rsorge fü r  die Sauberkeit der 

Stadt besungen:

Du, Germanicus, zwangst die schmalen Gassen zum  Wachsen, 
Und nicht m itten im Kot braucht der Prätor zu gehn12.
D ie R einigung der Latrinen w urde von Sklaven b eso rg t 

D ie ö ffen tlich en  Abtritte waren überaus zahlreich. In 

allen Straßen und a u f den M arktplätzen standen F re i­

gelassene m it Eim ern oder Tonnen, um  fü r  eine K le in ig ­

keit den Vorübergehenden die Blase erleichtern zu las­

sen. Es lag hier durchaus keine m enschenfreundliche 

Absicht zugrunde, sondern der Erwerbssinn w ar rege. 

E s ist w ohl kaum  bekannt, daß die R öm er U rinw äsche- 

reien besaßen. 18 2 6  wurden in P om p eji die w oh l­

erhaltenen Reste einer solchen U rinw aschanstalt ausge- 

graben. F e ld h a u s13 berichtet darüber: „  D ie Fullonen 

stellten im  röm ischen Reich gro ß e irdene T ö p fe  an den 

Straßen au f, um  den Urin der B evölkerun g zu sammeln. 

W aren die T ö p fe  voll, dann wurden sie abgeholt. Man 

ließ  ihn etwa zehn T age stehen, bis er g e fau lt war. M it 

dem  in den zu waschenden K leidern  enthaltenen F ett 

bildete der U rin eine am m oniakalische Seife. Urin hat 

nur den N achteil, daß die Gew ebe spröde werden;. . . A u f 

d ie irdenen U rm töpfe der röm ischen W ascher bezieht 

sich ein E pigram m  des Spottdichters M artialis, der gegen

12 E p. Buch 7, N r. 6 1 ;  J. Beckm ann, B eyträge zur Geschichte der 
E rfind u n gen, 178 8, Bd. a, S. 35 1.
13 K a -P i-F u , B erlin-Friedenau 1 9 2 1 , S. a 3 .
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Ende des ersten Jahrhunderts schrieb. E r erzählt von 
einer D am e Thais :

Thais du ftet so schlecht wie nicht des geizigen Wäschers
Altes Geschirr, das just m itten im  Wege zerbrach.

Aus den erwähnten W andm alereien und der ausgegrabe­

nen röm ischen W aschanstalt wissen w ir, daß der Urin 

in vier großen gem auerten W aschbehältem , die unter­

einander in Verbindung standen, gesam m elt w urde.“

In den öffen tlich en  Abtritten fü r  ernstere B edürfnisse 

(lalrinae slerquilianae)  gab es geschlossene Gem ächer 

m it Sitzplätzen, w ie schon aus den Bezeichnungen : sella i 
perforatele h ervo rg eh tu .
D ie Privatlatrinen in den kaiserlichen Gem ächern waren 

prächtig ausgestatlet. D ie im  Jahre 1 7 7 3  ausgegrabenen, 

später w ieder überdeckten K losette des Kaisers A u- 

gustus sind ganz aus Marmor. A uch der Sitz ru h t a u f 

schön verzierten m arm ornen Säulen. In dem  m arm ornen 

Fußboden w ar auch ein L och  vorhanden, über das man 

sich stellen konnte, wenn man den Sitz n icht benützen 

wollte. Unter dem Fußboden f lo ß  dauernd frisches W a s­

ser, das durch gegossene bleierne Röhren zugeleitet 

w u rd e 15. D as K losett des K aisers H adrian stand m it 

den großen  Abzugskanälen in Verbindung. Seltsam er­

weise hat man aber keinen Palast eines Vornehm en ge­

funden, der g le ich fa lls  Abzugskanäle aufw eist.

Z u r Säuberung waren E im er m it W asser aufgestellt. 

Jeder E im er enthielt einen Stab, an dessen einem Ende 

ein Schw am m  b efestigt war. Nach der R ein igun g w urde 

der Stock w ieder in  den E im er zurückgestellt. M artial, 

der von der Vanitas vanitatum  singt (Ep. 12 , 48), sagt,

14 B ibi, scalol., S. 1 4.
15 Daremberg und Sagtio, Dictionnairc des antiquités grecques et 
romaines. Paris 1877 f f . :  cloaca.
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nachdem  er das leckere M ahl gepriesen hat: „D o ch  

nichts sein w ird es m orgen bereits . . .  was der leid ige 

Schw am m  des gewünschten Stabes gestehen w ird .“  Und 

Seneka berichtet in seinem  70. B rie f, d aß  ein germ ani­

scher Sklave aus V erzw eiflung dadurch Selbstm ord ver­

übt habe, daß er sich einen solchen Stab in den Schlund 

hinab stieß.

W a r  demnach als hinreichend fü r  R ein igun gsge­

legenheiten S orge getragen, so fanden sich doch schon 

zur dam aligen Z eit W iderspenstige, die „den A b ort nicht 

so verließen, w ie sie ihn anzutreffen  w ünschten“ . V er­

unreinigungen und Bekritzeln der W än d e waren an der 

Tagesordnung. An den Therm en des T itus m ußte zum  

B eispiel eine w arnende In sch rift angebracht werden, 

die den Zorn der G ötter a u f das H aupt dessen herab­

r ie f, der die M auern zu beschm utzen w agte:

Duodecim dios et Dianam et Jovem O ptim um  
M axim um  habeat iratos quisquis hic m ixerit aut cacarit.
A ls während der R egierung des Kaisers Nero eine grobe 

Schm ähung gegen den Kaiser’ angeschrieben w ard, w agte 
kein vornehm er Röm er, diesen O rt m ehr zu betreten, 

aus F urcht, der V erfasserschaft geziehen zu werden. 

Sehr zim perlich benahm  sich in dieser H insicht K aiser 

Tiberius. Unter ihm  galt es als ein V erbrechen, eine 

ö ffe n tlich e  Latrine zu betreten, wenn man einen F in g er­

rin g  m it dem B ildnis des Kaisers trug. Ja, man m ußte 

sich sogar hüten, darin ein G eldstück m it dem  A b­

zeichen der kaiserlichen M ajestät sehen zu lassen 1(5.

U m  die Narrenhände vor dem B ekritzeln  ie r  W än de 
abzuschrecken, gravierte man neben die Verbote zw ei 

Schlangenbilder. Im  ganzen M ittelalter behielt man diese

16 D arcm berg und Saglio , a. a. O .
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In schriften  bei, ersetzte die S ch la n g en b ild er n ur durch  

ein Kreuz. In Genua w urde die V erunreinigung sogar 

m it E xkom m unikation  b e stra ft17.

4. Mitteleuropa
Aborte sind in M itteleuropa bereits frü h zeitig  nachzu­

weisen. U m  das Jahr 820 setzte der A bt G oppert das 

etwa 200 Jahre vorher gegründete K loster des irischen 

Glaubensboten G ail w ieder instand. Es wurden u m fa n g­

reiche Neubauten vorgenom m en, und bald gehörte das 

K loster St. Gallen zu den schönsten im  ganzen Franken­

reiche. In der K losterschule im  Zim m er des M agisters 

und im  K rankenhaus w urde je  ein Abort ein gebaut18. 

K lein e G änge leiteten zu den Häuschen, die zwei bis sechs 
voneinander durch W än d e getrennte Sitze aufwiesen. B e­

sonders gro ß  sind die „N ecessarien“ , w ie man sie nannte, 

an der äußeren Schule, w o  man 16  K äm m erchen, und 

am  Gasthaus fü r  vornehm e Frem de, wo man deren 18 

zählt. D ieses frü h e V orkom m en verdient um  so m ehr 

unsere V erw underung, als, w ie w ir sehen werden, die 
Burgen der R itter und Edlen noch Hunderte von Jahren 

später sich zu einer solchen E rrungen schaft, w ie das 

K loster St. G allen sie hat, noch n ich t aufschw ingen 

konnten. H ier sind diese unum gänglich  notw endigen 

O rte viel prim itiver. In nur vereinzelten Burgen findet 

man im  E ingangsstockw erk zu den V erließen auch einen 

einfachen Abort, so in der H absburg (gegründet um  

10 2 0 ), a u f der L ü tzelb u rg im  W 'asgau (um  1 1 0 0 ), a u f 

der N ürburg in  der E if fe l  (um  x 1 1  o) und a u f der B u rg

17 Spor und W heler, Voyage d 'Italie, de Dalm atie, de Grece et du 
Levant, Im Haye 172h, 1, S . 20 .
18 F . K eller, B au riß  des K losters St. G allen , Z ürich i 844-
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Stargard  in M ecklenburg ( i 25o ) 19. A u f der x 1 44 er­
richteten B u rg Landsberg hat man sich m it geringem  

A u fw an d  zu helfen  ge w u ß t: Aus dem dazu bestimmten 

Zim m er ist ein schräger K anal gebaut, der a u f bequeme 

W eise die herunterrieselnden Exkrem ente ins Freie be­

fö r d e r t20. Ä hn lich  ist die V orrichtung a u f B u rg  B irken­

fe ls  im  W a sg a u 21.

Im  allgem einen kannte man keine A btritte in unserem 

Sinne. Z ur E rledigun g kleiner und gro ß er B edürfnisse 

fanden sich w ie Schwalbennester an den Mauern an­

geklebte E rker, zum  Beispiel a u f der stattlichen B u rg 
Carneid an der M ündung des E ggentals in T iro l, die seit 

1 3 8 7  vom  G rafen  Liechtenstein bew ohnt w u rd e 22, in 
der B urg E ltz a. d. Mosel. A uch an einer F ro n t des Palas 

zu Verrès im  Aostatal in O beritalien kann man sie sehen. 

D ie oberen E rker sitzen nicht über den oberen, so daß 

alles hübsch ordentlich nebeneinander herunterfallem 

kann23. In der i i 8 o  von F riedrich  Barbarossa erbauten 

K aiserburg in E ger sind neben dem  großen  Saal zwei 

Zim m er und an jedem  ein A btrittserker angebaut. Man 

achtete also sorgsam  darauf, daß in  der N ähe eines h ö f i­

schen Festsaals ein paar Aborte sich b efa n d en 2*. Z u ­

weilen sind die Burgen auch so angelegt, daß der 

Schm utz in einem darunter liegenden weiten K ellerraum  
durch ein L och des darüber liegenden Fußbodens a u f 

die E rde fa llen  m ußte, zum  Beispiel in der bereits i s> 4o 

nachweisbaren B u rg Maretsch in T iro l. E in einfaches 

L och  im  Fußboden sehen w ir noch heute im  B ergfried

19 V g l. 0 . P ip er, Burgenkunde, 3 . A ., M ünchen, 1 9 1 2 , S. 2 10 .
20 0 . P ip er, a. a. 0 ., A bb. 520 .
21 0 . P ip er, a. a. 0 ., S. 487.
22 0 . P ip er, a. a. 0 ., S . 489.
23 0 . P ip er, a. a. 0 ., S. 489.
-'■* 0 . P ip er, S. 4 *7-
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zu Morstein in W ürttem berg (vor i 3 !\0 erb a u t)25. D iese 

ein fache H andhabung konnte aber auch schw ere G efa h ­

ren in sich bergen, w ie aus fo lgen d er verbürgten T at­

sache ersichtlich ist. A ls K aiser F riedrich  I. im  Jahre 

1 1 83 im  S ch loß  zu E rfu rt einen R eichstag abhielt, bra­
chen die schwachen, an den Enden angefaulten Balken 

des Sitzungssaales unter der L ast der versammelten 

Fürsten durch. Unter diesem Saal lag  die seit Jahren 

nicht geräum te K loake, so daß drei Fürsten, fü n f  

G rafen, viele E dle und über xo o  R itter den Tod in 

diesem grausigen O rt fanden. D er K aiser konnte sich 

noch rechtzeitig durch einen Sprung aus dem Fenster 

retten 26.

K uriositätshalber sei noch m itgeteilt, d aß  a u f der W a rt­

b urg an der Stelle eines jetzt angesetzten zierlichen B al­

kons sich jahrhundertelang ein Abort befand, der zwei 

Sitze nebeneinander hatte, die sich „durch ihre eigen­
tüm lichen Ausschnitte“  als fü r  das m ännliche und fü r  

das w eibliche G eschlecht getrennt bestim m t, erkennen 
lie ß e n 27.

Noch übler als die H erren der B u rg  waren selbstver­
ständlich deren G efangene dran. Das ersieht man aus 

der a u f der B u rg  B ergfrie d  zu Steinsberg in Baden an­

gebrachten Anlage. D ie gem auerte Grube hat eine runde 

Ö ffn u n g  von 60 cm  W eite. D aran schließt sich eine 

geräum igere G rube von 3 m T ie fe  und i 35 cm  D urch­

messer. D ie obere Ö ffn u n g  scheint durch Bretter, die 

einen Ausschnitt hatten, abgeschlossen gewesen zu sein. 

Da dieser A bort keinen anderen Z ugan g hatte als vom 

K erker aus, scheint er auch nie geleert worden zu sein.

25 V g l. P ijjcr, S. 486 und 488 .
26 A lw in  bchultz., Das höfische Leben zur Zeit der M innesänger, 
Leip zig 18 7 9 , Bd. I, S. 85 .
27 0 . P ip er, S. 48g.
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V orbildlich  gingen hier die Ritterorden voran. In der 
richtigen Erkenntnis, daß bei einem dauernden Zusam ­

mensein vieler Menschen fü r  eine geregelte A b lage der 

Exkrem ente gesorgt werden müsse, wenn nicht K ran k ­

heiten und Seuchen ausbrechen sollen’, errichtete man 
eine A nlage, die man in der Baukunst „D an zke“ oder 

„D a n ziger“  nennt, und die man auch heute noch a u f 

dem  im  Jahre 1 3 4 3 gebauten S ch lo ß  der Deutschherren 

zu M arienwerder bewundern kann. V om  Sch loßbau 

fü h rt ein überdeckter G ang, der gute L ü ftu n g  h a t, zu 

einem  entfernter liegenden T urm , w o sich die Kam m ern 

befinden. Unter dem  T urm  f lo ß  W asser, das die E xk re­

mente m it fo rtsp ü lte sa.
Aus den Städten lassen sich erst seit dem  i 4- Jahrhun­

dert Aborte nachweisen. D ie  Rechnungen der Stadt Beann 
weisen im  Jahre 1 3 8 2 eine Ausgabe fü r  Lohn zur A n­

lage eines Abortes a u f : „L o n  um be den privaten ze m a- 

ch en e29.“  D ie M agdeburger Schöppenchronik verzeich­

net im  Jahre 1 A 5 2 : „In  dem sulven Jare le it de rad to 

M agdeborch um m e des gem einen besten willen buwen 
ein priveten benedden der steinen bruggen an dem  teigel- 

hovp, an der Mersche, wente to vom  w as to m ale grot 

vulnisse m ang den holthoppen uppe der M ersche und 

im reinichkeit30.“

F rü h zeitig  erkennt man auch d ie verpestende W irkung 

der aus den Abtritten fließenden Abwässer. Es werden 

V orschriften  erlassen, die verbieten, daß diese Aborte 
irgendeine Verbindung m it den Stadtgräben oder den 

Brunnen hätten, zum  B eispiel in N ü rn b e rg 31: „U n d  n ie­

23 0 . P ip er, A bb. 5 19.
29 W e ltli, Stadtrechnungen von Bern. B ern  1896, S . a n .
30 A . Schultz, Deutsches Leben im M ittelalter. W ien  1892, S. 54 .
31 E . Tücher, Baum eisterbuch 1/(64— 1 ^75, hrsg. v. M. L ex er, 
Stuttgart 185a , S. I i 3 , 180, 382, 28/1, 299.
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mand soll kein unfJat in hafen oder in ändern D ingen an 

die S traß  w erfen .“  W e r es aber dennoch tut, m uß sech­

zig  H eller S trafe zahlen. H ilfsw eise m uß der Haus­

eigentüm er einspringen. D er Inhalt der Abtrittsgruben 

d u rfte  n icht in den F ischbach vor der Stadt geschüttet 

werden.

F ü r München hat die „B au - und K un dschaftsordn ung“ 

eine sehr sanitäre V o rsch rift erlassen. W'er „haim iich  

gem ach“ neu herstellen lassen w ill, d arf die dazu ge­

hörigen Gruben nicht durch den Lehm  graben lassen, 

dam it die benachbarten Brunnen nicht verdorben w ü r­

den 3ä.

D ie Stadt Lauringen a. d. Donau erläßt im  Jahre i 555 
in ihrer „Z u ch t- und P olizey-O rd n u n g“  fo lgen de be­

herzigenswerte V o rsch rift: „D a m it der hochbeschw er­

liche Gestank in der Stadt abgestellt werde, w ill ein 
ehrbarer Rat, daß alle B ürger, die eigene Häuser haben, 

„ ih re  H eim lichkeiten, so a u f die Gasse laufen, bis zu 

W eihnachten bei V erm eidung ernstlicher S trafe  unter­

graben“ . E s w ird  also verordnet, daß der K o t n icht 

m ehr a u f d ie S traß e  laufen  dürfe, sondern d aß  er in 

unterirdischen, überdeckten Rinnen abgeleitet werde. 

Diese sollten zu gebüh rlich er Z eit ausgekratzt werden. 

D er Unrat des Hauses sollte den herum fahrenden K ar­

ren m itgegeben werden, dam it der Gestank, der „von 

P riu et vnnd h eim lich en  ge m ach e n “ käm e, verhindert 

w ü rd e 33.

Man sieht also, daß fü r  die L eerung der Abortgruben 

bereits frü h zeitig  V orsorge g e tro ffen  wurde. D azu an- 
gestellte Arbeiter müssen bereits ein ige Jahrhunderte

32 J. W ieden hofer, D ie bauliche E ntw icklung M ünchens. M ün­
chen 191Ö , S . i 5 .
33 M itteilungen zur G eschichte der M edizin 19 19 , Bd. 18, S . 365 .
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frü h er vorhanden gewesen sein, denn schon im  Jahre 

i 33o w ird  im  „C o n fe ß b u c h “ der Stadt F ra n k fu rt a. M. 

eine F rau  H illa  als „sch izh u zfegern “ erw äh n t3*, i A37 

werden die zum Reinigen gedungenen -Arbeiter „husel- 

fe g e r “ oder „h eym lich k eitsfeger“  genan nt Sie hatten 

den A u ftra g , den gesam m elten K o t a u f  der M ainbrücke 

auszuschütten, beileibe an keinem  ändern Ort, bei V er­

m eidung von S tra fe n 35.
D ie R einigung solcher Abortgruben geschah aber nur 

selten, und so ist es verständlich, daß die gelegentliche 

Säuberung gew altige Mengen Schm utz zutage förderte. 

D ie „F ra n k fu rter  C h ro n ik “ 36 berichtet zum  B eispiel aus 

dem  Jahre 1 4 7 7 , daß die G rube eines „ P r o fa it“  oder 

„P ro fe y e n “ (Abort) 9 F u ß  lan g, 6 F u ß  breit und 6 F u ß  

tie f  sei und beim  Reinigen 99a E im er K o t enthalten 

habe, und Anton Tücher, der genaue Aufzeichnungen 

machte, erzählt uns von den „haim lichen gem ach em “ 31 

aus den Jahren i5c>7— r 5 i 7 ,  daß er im  Jahre i 5o 8 
durch zwei Arbeiter die G rube reinigen ließ. Z um  letz­

tenmal war dies 1 499 geschehen. An dieser G rube, 

die 9 F u ß  lang, 8 F u ß  breit und i 3 F u ß  tie f war, hatten 

die Arbeiter 10  Stunden lan g zu schöpfen. Bei der näch­

sten R ein igun g im  Jahre i 5 i 5 wurden in n  Stunden 

a 3 K arren Schm utz w eggefahren. D as w ar im  H inter- 
hause. Im  Vorderhause la g  zwischen den beiden Leerun­

gen ein Zw ischenraum  von sage und schreibe 4o Jahren 

( 1 4 7 7  und 1 5 1 7 ) .  Man w u ß te dam als den W e rt des

34 K . Bücher, B eru fe  der Stadt F ra n k fu rt a. M . im M ittelalter, 
L eip zig  ig r / l , S. 10G.
35 K . Bücher, a. a. O.
80 C . A . von Lersner, D er Stadt I 'ran cfu rt Chronica 170 6 , Bd. 1, 
S. S ia .
37 Anton Tauber, Haushaltungsbuch, hrsg. v. W . Loose, Stuttgart 
18 7 7.
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Inspiration  des K ünstlers, von M ichl F ingesten



D üngers noch n icht r ich tig  einzuschätzen, und so w ar es 

natürlich, d aß  zum  B eispiel in P aris noch 17 8 0  die 

Stadtverw altung fü r  die F o rtsch a ffu n g  des Inhaltes der 

Kloaken 5o o o  Livres bezahlte, w ährend etwa 3o  Jahre 

später ein spekulativer U nternehm er seinerseits 1 5o 000 

Franken fü r  die E rlaubnis bezahlte, a llen K o t aus der 

Stadt abführen zu dürfen. E r kam  aber glänzend a u f 

seine Kosten, denn zu M ontfaucou bei M ontm artre er­

richtete er eine F ab rik  zur G ew innung von D üngpuder, 

und der Vertrieb dieser F ab rikate w a rf ihm  riesige G e­

winne a b 3a.

P aris g in g  überhaupt allen anderen Städten in bezug 

a u f die Ausgestaltung des Latrinenwesens voran. Schon 

frü h zeitig  begann es m it der P fla steru n g  der Straßen, 

was a u f fo lgen de Ursache zurückzuführen  ist. K ön ig 

P h ilip p  II. stand im  Som m er des Jahres n  84 eines 

Tages am  Fenster seines Schlosses zu Paris, als einige 

schwere Lastw agen vorbeifuhren , die den a u f  dem W eg e 

liegenden K o t so sehr aufw ühlten , daß ein fü rch ter­

licher Gestank entstand, wovon der K ö n ig  ohnm ächtig 

wurde. Aus A n laß  dieser Begebenheit erließ  er den B e­

feh l, die H auptstraßen von Paris m it Feldsteinen zu 

p fla ste rn 89. Im  allgem einen fü h rte  dieser B efeh l natür­

lich  keine Ä nderung in den angestam m ten G ew ohn­

heiten h erb ei Nach w ie vor schüttete man zum  F en ­

ster hinaus, w as sich an U nrat im  H ause angesam m elt 

hatte, so daß die S traßen  und Plätze vor Schm utz starr­

ten. K ö n ig  P h ilip p  der Schöne w agte einen schüchternen 

Versuch, diesen unhaltbaren Zuständen E inhalt zu tun, 

indem  er b efah l, daß die Bew ohner der Häuser fü r  die

38 V . H a m , Ü ber den D ünger, M ünchen 18 2 h, S. m .
39 M onum enta trium  fo n t. chron. A usgabe von Leip niz, Hannover 
1698 , S. 367.



R ein igun g der dem  H aus vorgelagerten  Straß e selbst 

zu sorgen h ä tten 40. Im  Jahre 18 7 2  und noch einm al im  

Jahre 1 3 9 5 w urde die V erunreinigung der Straßen 

streng verboten. Dessenungeachtet herrschte noch das 

ganze Jahrhundert hindurch und noch lange Jahre nach­

her die grausliche G ew ohnheit, daß jeder, was und wann 

er nur w ollte, aus den Fenstern ausgießen oder w er­
fen  durfte, wenn er vorher dreim al „G are  l ’eau “ (A ch­

tung! W asser!) gerufen  hatte. Noch heute hat sich der 

A u sru f „G are l ’eau“  fü r  „ K o p f  w e g !“ erh a lten 41. Im  

Jahre i 5 i 3 schrieb eine Ordonnance vor, daß jedes 

Haus seine Latrinen haben m üsse, die man „A isem ents“  

(Bequem lichkeiten) nannte. D ieser B efeh l w urde i 533 
unter A ndrohung schwerster S trafe  w iederholt, und 

fü n f  Jahre später wurden alle  Häuser von den P olizei­

bedienten besichtigt, um  diejenigen zur Anzeige zu brin­

gen, d ie noch nicht die vorgeschriebenen „P riv ets"  er­

richtet hätten. Doch der eingerissene Schlendrian ließ  

sich auch durch diese Strafen  n icht beseitigen, denn 

noch in den Jahren 16 9 7  U!n̂  1 700 erschienen P olizei­
verordnungen, „zureichende Latrinen in den Häusern 

anzulegen und diejenigen instand zu setzen, die vor­

handen sind, und zw ar binnen eines M onats; andernfalls 

die Häuser so lan ge zu schließen, bis alles in gutem  Z u ­

stand sei*2."

Auch in den französischen Schauspielhäusern scheint 

man zu dieser Z eit keine Aborte gekannt zu haben, oder 

die „D am en “ , von denen uns Bussy-R abutin  in seinen 

Erinnerungen erzählt, standen a u f  der S tu fe  der Gassen- 
dim en.

40 J. Beckm ann, B eyträge zur G eschichte der E rfindun gen  1788, 
B d. 2, S. 356.

J. Beckm ann, a. a. O ., S . 356 .
*2 Beckm ann, a. a. O ., 35g.

IÓ2



„ D ie  D am en de Saulx, de la T rem ouille  und die M ar­

quise L e  F erte  begaben eich nach einer üppigen M ahl­

zeit in die Kom ödie. Sie wurden von einem  plötzlichen 

B edürfn is gezw ungen, das, was sie n icht zurückhalten 

konnten, in ihrer L o ge  zu entleeren. Dann aber fühlten  

sie sich von Gestank so belästigt, daß sie ihre E xkrer 

mente zusam m enpackten und ins Parterre hinab w arfen. 

D ie dam it B ew orfenen überschütteten diese schamlosen 

H erzoginnen und M arquisen m it solchen In jurien , daß 

die Dam en sich schleunigst zurückziehen m u ß ten .“ 43 

ö ffe n tlic h e  Latrinen gab es im  18. Jahrhundert bis 
in die letzte Z eit noch nicht. 180 0  werden als besondere 

M erkw ürdigkeiten zwei ö ffe n tlic h e  Klosette genannt und 

beschrieben, das eine nahe beim  Théàtre de la R épubìi- 

que, das andere in der Passage du Théàtre F e y d ea u 44. 
Am  io . M ärz 18 0 9  w urde in P aris verfü g t, daß jed er 

Abort einen vollkom m en undurchdringlichen Sam m el­

behälter haben müsse. Jede G rube sollte g le ich fa lls  

m it einer L ü ftu n gsvorrich tu n g versehen werden. D och 

auch diese gew iß  nützliche und selbstverständliche V or­

sch rift kam  nicht zur D u rch fü h ru n g, aus dem  ein­

fachen Grunde, w eil die Kosten fü r  die H erstellung 
zu hohe w a re n 46.

Als K uriosum  sei verm erkt, daß das W asserklosett, 

welches von E ngland aus seinen Siegeszug durch die 

Lande angetreten hat, noch einm al erfunden wurde. 

E ine M adam e Benoist lie ß  sich im  Jahre 18 2 8  ein P a ­

tent a u f „einen n icht riechenden S itz“  erteilen 46. D ie 

im  G ebrauch befindlichen K losette hatten zur A bleitung

43 Supplém ent aux M em oires et lettres du com te Bussi-R abutin 
L L , 199.
44 London und Paris. W eim ar 1800, 9. Bd., S . 42g/4 3o.
45 D ie beweglichen Abtrittsgruben. W eim ar 3819 , S. k-
40 F ranz. Patent N r. i 335 v. 19. Juni i8 2 3 ;  Feldhaus, S . 25 i .
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der Gase einen zum  D ach hinausführenden Schornstein47. 

Dessenungeachtet kann man sagen, d a ß  Fran kreich  

allen anderen Ländern hinsichtlich des Latrinenwesens 

vorausgeeilt w ar, m it Ausnahm e Englands, denn noch 

18 2 3  w ar man in Österreich m it derartigen E in rich ­

tungen so w eit zurück, daß dem B aum eister W it-  

halm  in Grätz ein Patent a u f einen A bort erteilt w urde, 

das als einzige N euerung dünne Abzugsrohren aufw ies, 

um  „den üblen G eruch abzuleiten“ . Und zw ei Jahre 

später erteilte man einem Schw eizer Gutsbesitzer ein 

Patent a u f ein T onnensystem 48. i 835  w ird  ein Patent 

dem  W ien er T ischler K ru p n ik  gegeben fü r  „englische 

Retira den“ . D ie „E rfin d u n g “ bestand in der Verw en­

dung von zw ei übereinanderliegenden B lech gefäßen . 

Nach Benützung ö ffn ete  man durch eine V orrichtung 

die Verbindungsklappe, und der K o t f ie l  in das untere 

G efäß . D ie  V erw endung von W asser w urde ängstlich 

vermieden. A u f  dem gleichen System  beruhte die E r­

fin d u n g des Spenglers M orsch, der sich ein Patent a u f 
„geruchlose Retiraden in Sekretärs, K om m oden, G arde- 

rob- und N achtkästchen“ erteilen l i e ß 49.
In E ngland fan d  sich bereits frü h zeitig  ein fin d iger, 

gleichzeitig aber auch geistreicher K o p f, der die ganze 

M aterie gew issen haft durchdachte und die Resultate 

seiner Forschungen in zw éi von g ro ß em  Scharfsinn  

zeugenden Sch riften  niederlegte. E s ist der bekannte 
H um orist Sw ift. D iese Abhandlungen führen  im fra n ­

zösischer Übersetzung den T ite l:
„L e  grand M istère, ou l ’art de m éditer sur la garderobe, 
renouvelé et dévoilé par l ’ingénìeux docteur S w i f t , avec
47 Instruction des Gesundheitsconseil zu P aris, deutsch von G els­
haus, Lem go 1826.
48 Beschreibung der E rfind u n gen, W ien  18/11, Bd. 1, S. ' i i '] .
49 B eschreibung der E rfind u n gen, a. a. 0 ., S. 3 ig .
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des observations h istoriques, politiques et m orales, qu i 
prouvent l ’an tiqu ité  de  cetle Science et qu i contiennent 
les usages d if fé re n ls  des diverses nations par rapport 
à cet im portan t su je t, trad. de l ’anglais (par l ’abbè Des- 
fon ta ines). La H a je , V a nD u ren , 1729 , pet. 8°, und fe r ­

ner: L ’art de m éd iter sur la chaise percée, par Vauteur de 
Gulliver l ’ainé (J . S w if t) .  Avec u n  p ro je t pour bàtir et 
entretenir des Latrines publiques dans la ville et fa u -  
bourgs de Paris, sous la direction  d ’une com pagnie, dans 
laquelle on pourra s ’intéresser en prenant des actions. 
D ublin , de  V im prim erie du docteur S w if t ,  1748,111 i a ° ,  

54 S .50. D iese Ausgabe enthält g rö ß ere  Varianten ge­

genüber der ersten Sch rift.

D er Inhalt ist p ikant genug. N ach einer iranischen W id ­

m ung an Dr. W . . .  (W oodw ard) ü b erläß t sich S w ift  
philosophischen B etrachtungen über die W ü rd ig k eit des 

zur B ehandlung stehenden Stoffes. E r  m editiert beson­

ders darüber, w elche V orteile die P o litik  daraus ge­

winnen könnte, wenn G elehrte und Forscher aus dem 

K o t Schlüsse a u f den C harakter der einzelnen P er­

sonen ziehen würden. Dann schlägt er die G ründung 

von Akadem ien vor, in denen die K un st der E ntleerung 

praktisch vordem onstriert w erden sollte. Nach diesen 

B u ffon erien  en tw irft er ein P ro jek t über den B au und 

die U nterhaltung ö ffe n tlich er Latrinen in London und 

W estm inster.

S w ifts  durchaus beachtenswerte V orschläge fielen  in 

E ngland aber a u f keinen fruchtbaren  Boden, denn noch 

bei Erscheinen der „B iblio lheca  scatologica“ ( x 85o) gab 

es in  London nur zw ei Rotunden zur B efried igu n g  k le i­

nerer B ed ü rfn isse51. A uch  hier prangte schon die prä­

50 Bibliolheca scatologica, S . 1 1 .
61 B ib i, scat., S. 12 , A nm . 1.
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zise und knappe In sch rift : Y o u  are requested to ra jusi 
your dresses before leaving  (K n öp fen  Sie Ihre Hosen 

vorm  H inausgehen zu!).

U nd doch ist E ngland die Geburtsstätte des W asser­

klosetts, das 1 7 7 5  vom  Londoner U hrm acher A lex­

ander C u m m in g  erfunden wurde. D as zuerst angewandte 

P rin zip  ist auch heute noch beibehalten. Bedeutsam er 

als die W asserspülung ist bei dieser E rfin d u n g das dop­

pelt gekrüm m te A b fallsroh r, der sogenannte Siphon, 

der a u f der A nw endung der kom m unizierenden Röhren 

beruht und die F rage der B eseitigung des unangeneh­

men G eruchs löste. D ieses W asserklosett bürgerte sich 

jedoch  nicht so schnell ein, w ie man hätte verm uten 

sollen. Gegen Ende der sechziger Jahre des 19 . Jah r­

hunderts hatten in  M anchester von 70 000 H äusern nur 

10 0 0 0  W asserklosette. B ei N euanlagen bevorzugte man 

eine K om bination von A bort und Aschengrube, da die 

Steinkohlenasche w irksam  desinfizierte. N ur in L iv er­

pool g in g  man m it rücksichtsloser S ch ärfe  vor und 

erreichte es 18 6 6 , daß von 8 6 0 0 0  Häusern in über 

S x o o o  W asserklosette angelegt wurden. 2 0 0 0 0  K lo ­

sette hatten die erwähnte K om bination von A bort und 

Aschenablage, und nur 2000 w aren m it dem ausw echsel­

baren Tonnensystem  ausgestattet.

Von den größeren Städten hatten B irm in gh am  und E din ­

burgh von der segensreichen E rfin d u n g überhaupt kei­

nen G ebrauch ge m ach t52.

Italiens Unsauberkeit im  P unkte der Latrinen ist ja  

hinreichend bekannt, und m ancher Italien fah rer w ird  

sich noch lan ge Z eit m it Schaudern an die dortigen R eti- 

raden erinnern. Eine besondere E rw ähnun g verdient 

Florenz. H ier enthielten die M ietskontrakte lange Zeit

62 Feldhaus, S. 2 7 7 .
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hindurch die K lausel, wonach die M ieter verpflichtet 

wurden, nur den H ausabort zu benützen, dagegen keinen 

frem den. D iese kuriose V o rsch rift verdankt kau fm än n i­

schen E rw ägungen ihre E ntstehung: D ie Hausbesitzer 

verkauften näm lich den Inhalt der Latrinen an die L an d­
w irte als D ung und waren n atürlich  d arau f bedacht, 

m öglichst viel von diesem geschätzten A rtikel abliefem  

zu können.

E he w ir dieses K ap ite l b esch ließ en , sei n och  ein  

R ü ckblick  a u f die Zeiten der Postkutsche und der ersten 

Eisenbahnen getan. Feldhaus teilt nach ihm  b rieflich  

zugegangenen M itteilungen des Eisenbahnm useum s 

N ürnberg folgendes m it (S. 2 7 5) :

„ A ls  vor rund 80 Jahren die P ostkutsche durch die 

Eisenbahn abgelöst wurde, entstand die drängende 

F rage, w ie die Fah rgäste ihre B edürfn isse verrichten 
könnten; denn man konnte n ich t m ehr fü r  jeden F a h r­

gast an der W aldesecke anhalten. Zunächst baute man 

in  den G epäckw agen ein „C a b in et“  ein. i 863 w ird  be­

richtet, daß die „B enutzun g der Cabinets in den G epäck­

wagen vollständig an dem  richtigen  G efü h le  der Passa­

giere gescheitert se i“ . Man em p fah l dam als bereits 

W agen  m it Seitengang, dam it jed er zu den „C ab in ets“ 

gelangen könne. 18 6 6  kam en in F ran kreich  die ersten 

W agen  dieser A rt m it Aborten an beiden Enden der 

W agen  auf. D ie P rüderie der Engländer sträubte sich 

gegen die E in richtun g fahrender Aborte, und so ver­

m iß t man diese dort noch im  Jahre 1 8 7 1 . In D eutsch­

land kam en sie sogar noch etwas später auf.

Sprech en  w ir von den E isenbahnen, dann m üssen w ir 

uns auch frag en , w ie es a u f  den S ch iffe n  war. Im  

M ittelalter h in g zu jeder Seite des H ecks ein K orb , in 

den man hineinstieg. A u f  den Galeeren verrichteten die
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S träflin g e  ihre B edürfn isse dort, w o sie an gekettet 

waren.

Z u r Barockzeit brachte man kleine Ausbauten zu bei­

den Seiten des H ecks an, d ie zur Nelsonzeit als „ T a ­

schen“  bezeichnet wurden. N ur a u f  den holländischen 

S ch iffe n  herrschte d ie grö ß te  Sauberkeit. D ort la g  unter 

dem  B ugsp rit die „ P iß b a c k “ . . .  A u f  kleinen S ch iffe n  
lä ß t der Seem ann noch heute, indem  er sich über B ord 

hockt, „den M ond über dem  W asser leuchten“ .

5. Interessantes über den Nadattopf und Leibstuhl
D er N achttopf setzt bereits eine gew isse K u ltu r  voraus. 

E in  N om adenvolk kann seiner entraten. In H ütten ist er 

üb erflüssig, da der W e g  ins F re ie  nur ein ige Schritte 

erfordert. E rst bei Zusam m endrängung vieler Men­
schen a u f einem  kleinen R aum  (Städtegründung) m acht 

er sich notwendig. Sein G eburtsjahr ist n icht bekannt. 

Jeden falls kann er  a u f  ein langes Bestehen zu rü ck­

blicken. So w ird  uns zum  B eispiel schon aus der ersten 

D ynastie in Ä gypten  berichtet, d a ß  b ei den M ahlzeiten 

der K ön ige zahlreiche D ien er m it goldenen und silbernen 

Vasen herum gingen, in w elche die Gäste ih r W asser ab­

schlugen und sogar ihre großen  B edürfn isse verrich­

te ten 63. D as gle ich e w ird  vom  K aiser H eliogabal er­

zä h lt68“.

Diesen L uxus scheint sich jedoch  n ich t n u r der K aiser 

geleistet zu haben, denn er w ird  auch von anderen G ro ­

ß en  berich tet So sagt M a rtia l63b:

53 L e  nouveau m erdiam  ou M anuel scatologique par une société
de Gens sans gène. A  Paris 18 7 0 , S . 16 .
m‘  P elronius, Satyrikon, c. 27.
a *  E p ., I , 37 .
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Während du schamlos Gold m it der Last des Leibes befleckest, 
Bassus, trinkst du aus Glas: teurer denn leerst du dich aus. 
D ie üppigen, verw eichlichten R öm er und Röm erinnen 

ließen  sich von schönen Sklavinnen d ie N achttöpfe zu 

ihren lukullischen Schm ausereien herantragen und be­

dienten sich  ihrer coram  p u b lic o 54.

Schon frü h zeitig  scheint der G ebrauch des N achttopfs 

sich bei allen Schichten der B evölkerung eingebürgert 

zu haben, denn Juvenal rü g t die Unsitte, derartige G e­

fä ß e  a u f die Vorübergehenden zu entleeren56.

Blicke nun noch au f andre Gefahr und verschiedne der
Nachtzeit,

Was bis zur Höhe des Dachs fü r  ein Raum , von wo aus
dir den Schädel

Scherben zerschlagen, so o ft zerbrochen, lecke Geschirre 
Dort aus den Fenstern man w irft;  m it wie großer W ucht

das aufs Pflaster
Stürzt und es zeichnet und sprengt. Du könntest nach­

lässig erscheinen,
Nicht au f plötzliche Fälle bedacht, wenn du testamentlos 
Gehest zum  Mahl; ja der Tode so viele dröhn, wie in der

Nacht,
Welche vorüber dich fü h rt, dort au f stehn wachende Fenster.
W en n  im  M ittelalter Sch lafzim m er bildlich dargestellt 

w erden, fe h lt selten der unentbehrliche P ot-de-charu­

bre 56. Im  Jahre i 5 i o  gab T ü ch er einiges zerbrochene 
Z inngeschirr w eg und ließ  es „ f ü r  2 new  ozine pruncz- 

scherben“  verrechnen. Unter diesen „P runzscherben “  

sind n atürlich  N achtgeschirre zu versteh en 67. E s gab

61 C . A . B oettger, Sabina oder M orgenszenen im  P utzzim m er einer 
R öm erin, Leip zig , G öschen, i g o 3 .
66 Sat. I II , 268— 2 74.
66 V g l. B runsw ig, L ib er pestilentialis. S tra ß b u rg  i 5o o ; K . S u d ­
h o ff ,  B eiträge zur G eschichte der C h iru rgie  in M ittelalter. L e ip zig  
i g i 4 , S . 6 1 .
6" A nton Tücher» H aushaltsbuch, a. a. 0 .
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also m  dieser Z eit sowohl tönerne w ie solche aus Zinn. 

A m üsant ist di© V orrichtung, d ie sich der berühm te 

P hilosoph L eibniz herstellen ließ . Feldhaus berichtet 

darüber aus eigener A n sch au u n g58 :

„A ls  ich  vor einigen Jahren im  Kunstgew erbem useum  

zu Hannover das Leibnizzim m er besuchte, f ie l  m ir ein 

starkes B uch a u f, das an den Sterbesessel des großen  

Philosophen gelehnt stand. Ich  besah es m ir von allen 

Seiten und bem erkte, daß es zwar einen schönen E in ­

band, aber keine Blätter enthalte. Alsio r ie f  ich den 

Diener herbei und fra g te  ihn, was dieses sonderbare 

B uch gerade in  diesem  Z im m er zu bedeuten habe. D a 

ich in G esellschaft einer D am e w ar, m achte der Diener 

ein verlegenes G esicht und meinte, ob er o ffe n  reden 

dürfe. A ls w ir ih m  das gestatteten, nahm  er den F olian ­

ten und g in g  dam it in die M itte des Raum es. D ort 

klappte er die schweren M etallschließen des G r o ß fo lio ­

bandes a u f und stellte die beiden hölzernen E inband­

decken so a u f die Erde, daß sie einen rechten W in kel 
zueinander bildeten. Aus dem einen der D eckel klappte

58 A . a. 0 ., S. 180. Schade, d aß der alte Fontane dieses praktische 
A u sh ilfsm ittel nicht gekannt hat, er hätte sich dann m ancherlei 
U nbequem lichkeiten erspart. In seinem B rie fe  vom i 4- Ju li 188 7 
aus dem  Seebad R üdersdorf, in dem  er über die kleinen B e d ü rf­
nisse des täglichen Lebens schlicht und gewinnend plaudert, fin d et 
sich die u lkige Ste lle : . wobei mir ein fä llt, d aß m itten im
Garten, unter zahllosen Levkojenbeeten, auch der ,Loku s' ist, an 
welch letzteren sich fü r  m ich tragikom ische Erinnerungen knüpfen. 
E s ist ein durch eine Holzwand geteiltes H äuschen, dessen eine 
H älfte fü r  Erw achsene, die andere fü r  K in der ist. Letztere m it 
sehr niedrig gehaltenem  Sitzapparat. N un  tri f ft  es sich so u n ­
glücklich , daß fü r  m ich  —  der ich ja  regelm äßig zu spät kom m e —  
im m er nur der fü r  K inderm aß berechnete fr e i ist, was mir A tt i­
tüden aufzw ingt, die ich m einem  bittersten F ein d  nicht w ünsche."  
( Theodor Fontanes engere W ell. A us dem  N achlaß herausgegeben 
von D r. Mario Kram m er, A rtur Collignon, B erlin  1920 , S . 151.)
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er dann eine B retterw and heraus. Jetzt bildeten die E in ­

banddecken m it der Bretterw and diese F ig u r: Q  

Erstaunt sahen w ir zu. Aus dem anderen D eckel klappte 

der A lte ein kürzeres B rett m it einem  groß en  L o ch  

heraus und legte es so, daß es d ie drei W än de oben 
bedeckte. Ich sah sogleich  an der F orm  des Brettaus­

schnittes, was hier aufgebaut worden war. A ber ich 

konnte m ir den Z w eck  dieses Gegenstandes doch noch 

nicht erklären. D a sagte der Alte so leise, daß m eine Be­

gleiterin  es noch eben hören kannte : Dieses Buch nahm 

Leibniz a u f allen seinen Reisen in seiner K utsche m it  
Und wenn er denn einm al durch einen W a ld  kam , baute 

er sich den Sitz im  G rünen so auf. Das w ar fü r  den 

alten H errn bequem .“
E rw ähnun g verdient hier auch der „K o tstu h l“  der 

Päpste. Man erzählte, daß sich  der P apst am  T age 

seiner W eih e a u f ihn setzen m ußte, w obei der Sänger­

chor den i x 3. P salm  sang: „ .  . .d e r  H err richtet den 

Geringen a u f aus dem  Staub und erhöhet den Arm en 

aus dem K o t . . . “  Alsdann setzte man den P apst a u f 

einen prächtigen Thronsessel. D as V o lk  verstand in­

dessen diese sym bolische H andlung nicht, und so ent­

stand die Sage, daß sich der P o n tifex  a u f diesen Stuhl 

setzen müsse, dam it der jün gste D iakon nachsehm  

könnte, ob der P ap st ein Mann se i D iese Inspektion 

leitete man daher, w eil der Sage nach eine Päpstin Jo­

hanna a u f  den Stuhl P etri gekom m en sei, deren G e­

schlecht im  Jahre 855 anläßlich  ihrer F eh lgeb u rt bei 

einer Prozession zutage getreten sei. F ried rich  W ilh elm  

B ruckbräu beschreibt diese Szene au sfü h rlich  in seinem 

E rotikon „D e r  P apst im  U nterrocke“  (Stuttgart i 83a ) 59.

69 V g l. auch B o u rk e-K rau ß , D er U nrat in Sitte, Brauch und G la u ­
ben der V ölker. L e ip zig  i  g 1 3, S. 187.
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D er Stuhl w ird  sella perforata oder exploratoria g e­

nannt 60.

Auch der P apst hatte w ie Leibniz (nur in anderer G e­

stalt) w ährend des Bestehens des K irchenstaats seinen 

L eibstuhl, der ihn a u f  allen seinen Reisen begleitete 

Man sali im  Z u g e einen O ffiz ie r  zu P ferd e , der am  

Sattelbogen zu jeder Seite ein m it blauem  T uch  über­

zogenes M öbelstück b efestigt hatte. Diese beiden Stücke 

waren die L eibstühle des Papstes.

K ö n ig  Ferdinand IV . von N eapel glaubte es seiner 

W ü rd e schuldig zu sein, dem  Papste n ach eifem  zu 

müssen. W enn er ins Theater gin g, brachte ein von 

einem  O ffiz ie r  geführtes Detachem ent der G arde seinen 
bequemen L eibstuhl nach der L oge, dam it sich die M a­

jestäten desselben nach W oh lg efa llen  bedienen konnten. 

U nd die Frem den, die zur Z e it dieses Fürsten  Neapel be­

suchten, konnten das w undervolle Schauspiel erleben, 

daß allabendlich ein prunkvoller m ilitärischer Z u g  bei 

F ackelbeleuchtung vom  P alast zum  T heater und zurück 

wanderte und in seiner M itte einen Leibstuhl m it sich 

führte. Und die O ffiz ie re  entblößten vor diesem  L eib ­

stuhl den Säbel, und die Soldaten präsentierten das 
G ew ehr «.

In einem  sehr seltenen deutschen E rotikon, das ich in 

einer P rivatbibliothek fand, und dessen genauen T itel 

ich nachstehend wiedergebe, w ird  ausdrücklich  und 

sehr eingehend über die eines Fürsten  w ü rdige Zere­

60 E r  ist abgebildet in L 'E n fa n t, H istorie d er Päpstin  Johanna, 
F ra n k fu rt 1 7 8 7 , S. 207. —  V g l. D issertatio ju rid ica  de eo, quod ju -  
stum  est circa spiritus fam iliares fem inarum , hoc est pulices. 
A u tore Ottone P h ilip p o  Z aun sch liffer. P r o f. ord. ju r . utriusque 
M arburgensi. N eu herausgegeben v. D r. Saballicus, H eilbronn 18 7 9 , 
S . 55 und 10 2, A n m . 6.
61 N eapel, w ie es ist. A u s dem  Französischen des Santo D om ingo 
von D r. A ech t von Santo D om ingo. L e ip zig  1828, S . 1 7 1 .
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m onie belichtet, sobald der H errscher zu Stuhle geht. 
D er T itel h eiß t :

Historische Relation  
Von der 

Liebe des Kaysers 
Von 

Marocco 
Vor die 

Durchleuchtigste 
Verwittibte Prinzessin 

Von 
Conty,

ln  Form einiger Sendschreiben 
geschrieben an eine Persohn 

von Qualität 
durch

den Herrn G raffen von D . . .
Aus dem Frantzösischen in das Hoch- 

teutsche übersetzet.
Cölln/

Bey Peter Marteau /  Ì 70061»

W elch er V erfasser und V erleger dahinter zu  suchen ist, 

ließ  sich nicht feststellen. Léonce Janm art de Brouillarit, 
H istoire de Pierre du M arteau, im prim eur à Cologne. 
Paris 188 8 verzeichnet es nicht. D ie Biblioiheca sca­
tologica  und H ayn-G oten dorf kennen es nicht. A u fg e ­

fü h rt ist es im  K ata lo g  der B ibliotheca Zoachina, dem 

eine Bibliothèque des D am es angehängt ist (erschienen 

1 7 5 2 )  a u f Seite i 444 als Nr. 1 4 2 8 8 .
In diesem kleinen Bändchen w ird  berichtet, w ie ein E del­

mann aus der N orm andie, M onsieur de Pierreville, an den 

H o f des Sultans kom m t. Es h e iß t dann: „N achdem  er 

(der Sultan) nun an den H errn P ierreville  einige 

Fragen  / so von keiner besonderen W ich tigk eit ge­
wesen / getan und in  der M einung auch w ar / daß dieser

61» 12 ° , o  Seiten in klusive Titelblatt.
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neue Sklave m üßte von einem vornehmen Geschlecht« 

seyn / hat er ihn vor seinen N achtstuhl Sorge zu tragen / 

bestellet / w elche C harge dann vor einer Stunde durch 

den T odt des vorigen Verw alters w äre led ig w orden / 

und so viel Vertrauen hat / als n im m erm ehr dieselbe / 

so der L ord  in E ngelland hat / und G rom m  o f  the Stoul 

heißet. B ey  dieser honorablen V e rr ic h tu n g ... erkundigte 

sich der K ayser w egen des Ansehens und M agn if icens des 

frantzösischen H o f fe s . . .  nur eine Sache / w elche das 
grö ß te  Kennzeichen ist der H oheit und einigen Persohn 

des K aysers von M arocco / befunde er / daß ihm  m angels 

der H oheit des K öniges von F ran kreich  / nehm lichen daß 

er n icht ö ffe n tlich  unter gewissen Cerem onien zu Stuhle 

g in g e . . .  W enn der K ayser von M arocco w ill zu Stuhle 

gehen / w ird  solches a u f f  einen hohen T urm  kundge- 

m achet / da dann zw ö lf Trom peter / zw ö lf Paucker / 
und zw ö lf S ch a lm ey en -P fe iffer  unter einer gamtz 

o ffen en  und a u f f  allen Seiten übergüldenen Bailistraden 

umbgebenen L oge sich verfü gen  / und traget derjenige / 
so über den Nachtstuhl bestellet ist / solchen a u f f  seyn- 

men H aupte und gehet also zuerst voran / indem  ein 
ander ihm e zur Linken Seite den N achtstuhl m it eyner 

P arisol bedekket, hernach fo lg en  vier der größten  Herrn 

vom  H o fe  / gantz w eiß  gekleidet / und endlich fo lg et 

der Kayser. ln  diese L oge nun d a r ff  über vorerwähnten 

P-ersohnen m it dem K ayser kein  Mensch gehen: wann 

sie nun an den O rt gekom m en / und der N achtstuhl zu­

rechte gesetzet worden / setzet sich der K ayser d a ra u f / 

und thun ihm  die vier M inister den R ock  ab / und reiben 
ih m  über die Achseln von oben bis unten an : der K ayser 

bleibet allezeit in einer solchen P ositur eine gu te halbe 

Stund sitzen / während der Z eit lassen sich  die T ro m ­

peter / Tam bours und S ch a llm e y -P fe iffe r  ta p fe r  hören j
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und d a rf kein Unterthan einige A rbeit verrichten / und 

sobald man a u f f  einer Stangen eine Serviette / welche 
das W aschen w ol verdienet h a t/  in die H öhe r ic h te t/ so 

hören die Trom peter / P aucker und S ch allm eyen -P feif- 

fe r  a u ff  / und r u ffe t  das V olk  zu dreyen m ahlen / 

Alla M oham et / w orau f der K ayser gantz alleine zurück­

gehet / und m u ß  derjenige / so über den N achtstuhl 

zum  Aufstellen  bestellet ist / solchen w ieder a u f f  seinem 

K o p ffe  zurücktragen in B egle itu n g der anderen / um b 

den Nachtstuhl w ieder reine zu m a c h e n ...“
D och kehren w ir zu realen Tatsachen zurück, denn daß 

es sich bei vorstehender Anekdote um  ein Phantasien 

gebilde handelt, liegt a u f der Hand.

So beliebt die N achttöpfe auch w aren, so sehr fürchtete 

man sie auch. Abortgruben wurden erst spät angelegt. 

W ohin  also m it dem  Inhalt der G e fä ß e ?  Nun, ganz 
einfach : Man g r i f f  zu dem N ächstliegenden und leerte 

sie, w ie schon im  alten R om , ein fach  aus dem  Fenster 

a u f die Straße. E rgötzlich e B erichte sind uns darüber 

überliefert. A u f  einem  H olzschnitt von 14 8 9  finden w ir 
diese Ausleerung bereits im  H olzschnitt d a rg este llt63. 

Man konnte den K am m ertop f aus dem Fenster leeren, 

w enn man (in Paris) dreim al „G are l ’ea u “ geru fen  hatte. 

Auch in anderen Ländern waren die Zustände um  keinen 

D eut besser. In M ünchen ergin g schon 18 7 0  strenges 

Verbot, die N achtgeschirre ein fach  a u f  die Straß e zu 

sch ütten 63. U nd aus Schottland berichtet der Reisende 

E dw ard B u rs tu  : „ W i r . . .  waren recht lustig, bis die U hr 

zehn schlug. D ies ist die Stunde, da jederm ann die F rey-

62 Jac. H artlieb, D e fid e  m eretricum  in suos amores. A rg en t. 1 48g ; 
reproduziert bei Feldhaus, S . 109.
63 S . W eatenrieder, B eiträge zur vaterländischen H istorie, M ün­
chen 178 8 , B d. 6, S . 10 6.
64 B rie fe  über Schottland. Hannover 17 7 6 , S. 17 .

175



heit hat, a u f ein durch die Stadttrom m el gegebenes Z ei­

chen seinen U n flath  aus dem  Fenster zu w e r fe n ...  W ie  

ich  a u f m einem  W ege nach Hause, durch einen langen 

engen G ang, w elcher h ier W yn d e heißt, gehen m ußte; 

so w ard m ir ein W egw eiser m itgegeben, w elcher, um ein 

U n glück, das m ir hätte begegnen können, abzuwenden, 

beständig m it lauter Stim m e schrie: H ud you r Haunde, 

das ist: H altet ein! Ich  zitterte, wenn ein Fenster ge ö ffn et 

w ard, da im m er n icht w eit von m ir der erschreckliche 

G u ß , von hinten und vo m e herunterstürzete. Jedoch 

ich  entgieng a ller G e f ahr g lü ck lich , und kam  n icht allein 

w ohlbehalten und gesund, sondern auch w ohlriechend und 

rein in meinem  neuen Q uartiere an. A llein , w ie ich  im  

B ette lag , m ußte ich  meinen K o p f zwischen den Laken 

verstecken; denn der G eruch des U nflathes, w elchen die 

N achbaren an der H interseite des Hauses ausgew orfen  

hatten, drang dergestalt ins Z im m er, d aß  ich  vor G e- 

stanke fa st hätte ersticken m ögen.“

D ie Benützung des N achttopfes hatte durchaus nichts 

Scham verletzendes an sich. D ie  Liselotte berichtet in 

ihren „ B r ie fe n “ 65 über den D au phin : „ E r  h at gen i, 

d aß  man ih m  a u f dem  K ackstuh l entretenierte, aber 

es g in g  gar modeste, denn man sprach m it ihm  und 

wandte ihm  den Rücken zu ; ich habe ihn o f t  so entre- 

teniert in seiner G em ahlin  Kabinett, d ie lachte von H er­

zen darüber, schickte m ich allein hin , ihren H errn zu 

entretem eren.“  D as w ar in der Z eit von 1 6 9 7 — I 7 i a - 
L u d w ig  X IV . p fle gte  bei seinem  L ever einen großen 

H ofstaat um  sich zu versam m eln und genierte sich da­

bei so w enig, d a ß  er währenddessen vor aller Augen a u f 
den N achtstuhl sich setzte. Ebenso erteilte a u f  dem  vor­

erwähnten T hron, um geben von seiner D ien erschaft, der

65 H rsg. v. H elm olt, A nnaberg 190 9, B d. 2, S. 260, N r. 5 . 
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H erzog von Orleans dem  H erzog von Noailles A u d ien z66. 
Selbst der gro ß e  Rousseau p fle g te  stundenlang a u f sei­

nem N achtstuhl zu verb rin gen er. Unter L u d w ig  X IV . 

wurden auch die geheim en Gem ächer m it großem  L u ­

xus ausgestattet. C h a u lie u 68 schreibt von einem  Schlosse 

des M arquis de B ethune: „Jedes Sch lafzim m er hat sei­

nen N achtstuhl (chaise percée)  m itS a m t überzogen und 

m it Fransen geziert, m it Porzellanbecken und einem 

Leuch ter tische zum  Lesen. D er M arquis von Bethune 

hat seinen N achtstuhl neben den m einigen bringen las­

sen, und w ir verbringen die T age an diesem O rt der 

Freude. Ich  w eiß  au ßer M ontaigne niemanden, der das 

K apitel vom  N achtstuhl m it solcher G ründlichkeit be­

handelt hätte.“  E in  M odenstich von 16 8 8  stellt die 

D am e von R an g „étant ä ses néoessilés"  d a r 69.

W ie  w en ig A ufhebens man von der V errichtun g eines 

kleinen Bedürfnisses m achte, berichtet uns die Liselotte 

g le ich fa lls  in ihren B r ie fe n 70: D er bekannte Finanzm ann 

John L aw  erfreu te sich 1 7 1 8 — 17 2 0  gro ß er B eliebt­
heit in Paris. „W en n  Mr. L aw  w ollte, würden ihm  die 

französischen Dam en w ohl m it Verlaub den H intern 
küssen; zu sehen, w ie w en ig scrup uleux sie seyen, ihn 

pissen zu sehen; er w ollte Dam en keine Audienz geben, 

w eil ihm  ga r noth zu pissen w ar, w ie er es den Dam en 

endlich sagte, antworteten s ie : D as m acht nichts, pis­

sen Sie, und hören Sie uns an. Also blieben sie so lange 
b ei ih m .“

Uns modernen Menschen, d ie w ir  die V errichtun g der

66 M ax K em m erich, K ulturkuriosa, M ünchen, B d. i ,  S. i g 4.
67 M . K em m erich, a. a. O .
68 Letlres inédites, p . 1 !\o— i f l i .
69 Hanns F loerke, D ie M em oiren des H erzogs yon Saint-Sim on, 
M ünchen 1 9 1 3 , 2. B d ., S . 3 67.
79 A . a. 0 ., S. 368, N r. 7.
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N otdurft unter einem  ganz anderen Gesichtsw inkel be­

trachten, erscheinen die erwähnten Tatsachen ganz unge­

heuerlich, und w ir finden es eher b egreiflich , daß solche 

U ngeniertheit Platz greifen  d a rf, wenn am oureuse B e­

ziehungen bestehen, w ie es bei Stendhal der F a ll war. 

D ieser hatte ein Verhältnis m it der G räfin  Curial. E in­

m al w äre er von dem eifersüchtigen  Gatten beinahe 

überrascht worden, aber die G eliebte verbarg ihn drei 

T age im  K eller und kam  täglich, um  ihm  Essen zu brin­

gen und den N achtstuhl zu leeren 71.

So ungeniert man auch sonst am  französischen H ofe 

war, so streng hielt man sonst a u f die E inhaltung der 

Etikette. In dem anonym  erschienenen M em oirenwerk 

„D enkw ürdigkeiten  aus dem  Leben der K ön igin  M arie- 

A n toin ette,-K ön igin  von F ra n k re ich 72, findet sich fo l­

gende bezeichnende Anekdote:

„D ie  strenge E tikette erstreckte sich auch a u f den 

N achttopf. A ls M arie-Antoinette zum  ersten Male am 

französischen H o fe  übernachtete, fü h lte  sie Verlangen 
nach B efried igu n g eines kleinen Bedürfnisses. Sie beugte 

sich unter das Bett und zog das G eschirr herbei und be­

sorgte ihre Sache. D ie K a m m erfrau  bem erkte dies und 

w ar au ß er sich vor Verw underung. Und die Oberzerem o­

nienmeisterin gar konnte sich n icht enthalten, der P rin ­
zessin den V o rw u rf zu m achen, daß sie die französische 

E tikette in gröblichster und leich tfertigster W eise ver­

letzt hätte: D ie Gem ahlin des T h ron fo lgers d a rf eher 

das Bett vollm achen als sich den N achttopf halten.“

D er K ön igin  w ar übrigens bei ihrer K rönun g ein K losett 

ci Vangloise  eingerichtet worden, also m it einer A r tW a s ­

71 A usgew ählte B rie fe  Stendhals, deutsch von A rth u r Schurig. M ün­
chen und L eip zig  19 10 , S. L X .
72 L e ip zig  18 3 7 , B d. I l i ,  S . 122 .
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serspülung, was man den Spendern als G ip fe l der K rie­

cherei verü b elte73.

D ie Benützung der N achttöpfe bürgerte sich allm äh­

lich derart ein, daß eigene H ändler deren Vertrieb im 

Straßenhandel übernahmen. In B ou ch ard on 7<t fin d et sich 

die W iedergabe eines bezeichnenden Sujets. E in M äd­

chen vom  Lande, das den T ragekorb  bis obenauf m it 

N achtgeschirren g e fü llt  hat, ist neben dieser schweren 

Bürde a u f dem P fla ster  eingeschlafen. Es gab ganz ein­

fach e T ö p fe  aus Ton und vornehm e, wenn man so sagen 

w ill, m it allem  K o m fo rt der Neuzeit ausgestattete N acht­

stühle, die m it Tuch oder Sam t überzogen Avaren und 
durch einen D eckel sich verschließen ließen, was schon 

in den M em oiren des H erzogs von Saint-Sim on erwähnt 

wird. Das beweist auch fo lgen d e Anekdote:

„E in  Mann w ollte in einer großen  Stadt zu einem  gehen, 

der sehr w eit wohnete. Unterwegs kam  ihm  die Noth- 

d u rft derm aßen an, daß er sich kaum  halten konnte. D a 

er keinen bequemen O rt so fo rt fand  und eben bei einem 

Tapezier vorbeiging, so trat er zu ihm  herein und fragte, 
ob er überzogene N achtstühle fe r tig  habe? D er Mann 

zeigte ihm  einen ; da er aber g e fra g t wurde, ob er keine 

reicheren habe, antw ortete er, d aß  er w elche von Sam ­

met von allerlei Farben habe. ,Nun, holen Sie einige h er“, 
sagte der erslere. D er Tapezier l ie f  weg, um  sie zu holen. 

Unterdessen zog jener die. Hosen ab und entledigte sich 

in den Stuhl, der ih m  zuerst gewiesen worden. A ls der 

T apezier w iederkam  und ihn in dieser P ositur fand., 

r ie f  er:,W a s m achen Sie da, m ein H err? ' —  ,Ich p ro­

biere ihn ,1 antwortete er, ,er stehet m ir aber n icht an 75. ‘ “

73 M ax K em m erich, K ulturkuriosa, a. a. 0 ., I, S. 19/i.
74 Cris de P aris, sèrie 5 , P aris 17/16, B l. 8.
75 Vadem ekum  fü r  lustige Leute, 177/1, 1. T e il, N r. 287.
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M it zunehm ender K u n stfertig k e it stattete man d ieN acht- 

tö p fe  m itunter hum orvoll aus oder brachte sie in B e­

ziehung zu einer m ißliebigen  P ersön lich keit In  einem 

zeitgenössischen B ericht h e iß t es: „B e y  uns fe h lt  es 

auch nicht an besonderen Devisen, M ahlereyen und an­

deren V erzierungen, d ie man diesem G eschirre g ib t  Sie 

sind gem einhin aber zu  zw eydeutig, als daß man sie 

fü g lic h  m ittheilen könnte. V or m ehreren Jahren waren 

die porzellanenen N achtgeschirre m it einem  Spiegel a u f 

dem Boden bey Leuten, die den Scherz lieben, sehr be­

k a n n t76.“  A u f dem  Boden m ancher solcher G e fä ß e  w ar 

ein o ffe n e s A uge gem alt m it der U m sch rift: „D a s Auge 

sieht den H im m el o f fe n !“  A uch der politische K a m p f 

tobte sich a u f dem Boden der N achttöpfe aus. Selbst 

der gro ß e  Napoleon m ußte sich eine derartige B lasphe­

m ierung gefallen  lassen. Ein Zeitgenosse (D er deutsche 
Casanova usw., herausgegeben von M ax B auer, E igen - 

brödlerverlag, Berlin, etw a 19 2 5 , II , S. i 48) berichtet 

uns folgenden V o rfa ll:

„Die Douaniers an der Küste von Kalabrien hatten eine 
von Sizilien kom m ende Barke m it Nachtgeschirren, lauter 
englische Ware, gekapert . . .  Es waren dies nämlich keine 
gewöhnlichen, sondern bemalte Nachtgeschirre, in deren 
Grund Napoleons Porträt m it weit aufgesperrtem Mund 
sich befand, gleichsam zum  Em pfang dessen, was in das 
Geschirr gegossen wurde. Dergleichen Geschirre bedienten 
sich schon länger in England die eingefleischten Feinde 
des französischen Kaisers und hatten sie auch nach Spanien 
und Sizilien versendet . . . Als die Sache vor Murai kam, 
befahl er, die Geschirre sämtlich zu zerschlagen und die 
Trüm m er ins Meer zu werfen, die Sch iffer aber, die sie 
gebracht, sollten vor ein Kriegsgericht gestellt und er­
schossen werden. Glücklicherweise aber waren sie ent­
wischt. Bald aber kam  die Polizei der Tatsache au f die
75 K rün itz, E nzyklopädie, B d. xoo, S . i 3/i, N r. 12 , A bs. 2.
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Spur, daß schon mehrere solcher Geschirre im  Reiche 
eingeschmuggelt worden seien und es selbst in Neapel 
Personen gebe, die sich solcher bedienten . . . , auch ver­
sicherte man, daß sich die alte Königin von Neapel sowie 
der ganze H of in Sizilien ihrer bediene. Als aber die Sache 
auf dem Festland ruchbar wurde, fanden die Besitzer der 
Geschirre fü r  geraten, dieses gefährliche Eigentum zu  
zertrüm m ern."
W ähren d des B urenkrieges hatte m an solche m it dem  

B ildn is des englischen Prem ierm inisters Cham berlain, 

und im  W eltk rieg  konnte man sich das eigentüm liche 

Vergnügen leisten, N achttöpfe, in denen das W o rt 

„G o tt“  in  der V erw ünschung „G o tt strafe  E n g la n d l“  
gem ißbraucht w ar, zur E rleichterun g zu verwenden. 

E in  gewisser T w iß  lie ß  1 7 7 6  eine Reise nach Irland 

drucken, in  w elcher er von der irländischen Nation viel 

Verächtliches gesagt hatte. D ara u f w ard  in D ublin  eine 

Subskription a u f tausend N achttöpfe von Steingut an­

gekündigt, a u f dessen G runde des V erfassers B ildnis 

stehen sollte m it der U m sch rift:

Dies ist Herr Tw iß,
A u f den ich p iß ’.

D ie Subskription w ar in acht Tagen zusam m en­

gebracht 77.
Diese N achttöpfe oder Leibstühle waren damals, als die 

W asserklosette noch nicht erfunden  waren, geradezu 

eine N otw endigkeit, und man kann dem  schon m ehr­

fa ch  erwähnten L exiko n  von K rün itz beipflichten , wenn 

es sagt: „M an m uß  daher den G ebrauch der N achtstühle 

zu den nothwendigen Übeln rechnen, die sich n icht gu t 

von dem  Hauswesen entfernen lassen.“  Einen F ortschritt

77 K rün itz, a. a. 0 ., S. i 3/|, N ote, und Vade M ecum  fü r  lustige 
Leute, 7 . T eil, B erlin  1 7 7 7 , S. 6, N r. 9.
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bedeutete d ie E rfin d u n g des Spenglers O ttacher in W ien, 

der sich in W ien  1 8 2 5 einen N achtstuhl m it W asser­

spülung patentieren ließ.
B ei dieser allgem einen W ertschätzung, dei' der N acht­

stuhl sich erfreute, n im m t es n icht w under, d aß  sich 

gro ß e  und kleine D ichter zu seiner V erherrlich ung fa n ­

den. Man w eiß  vom  H örensagen, d aß  A lois B lum auer, 

der V ergils Ä neis travestiert hat, eine „O d e an den 

L eibstuh l“  gedichtet hat. D a  seine W erk e  aber in den 

Bibliotheken fried lich , von Staub bedeckt, schlum m ern, 

sei der W ortlaut dieser O de nachstehend wiedergegeben :

O d e  a n  d e n  L e i b s t u h l
Du kleiner Sitz, von dessen eignem Namen 

Man m it Respekt nur spricht,
Den täglich doch die ekelste der Damen 

Besieht und fü h lt und riecht,
Du bist der größte aller Opferherde,

A u f deinem Altar nur
Zollt täglich der galantre Teil der Erde 

Sein Opfer der Natur.
Du bist der Götze, der selbst Majestäten 

Ihr Hinterhaupt entblößt,
Der Freund, vor dem sogar sich ohn Erröten 

Die Nonne sehen läßt.
Erhaben setzt, wie au f den Sitz der Götter,

Der Weise sich au f dich,
Sieht stolz herab und läßt das Donnerwetter 

Laut krachen unter sich.
Du bist das wahre Ebenbild der Thronen  

A u f diesem Erdrevier,
Denn im mer sitzt von vielen Millionen 

Ein einziger au f dir.
Du bist's allein, den Prunk und Etikette 

Selbst mehr als Thronen ziert,
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Denn sag’, bei welchem Thron wird so zur W ette 
A h  wie bei dir hofiert?

W orin jedoch aus allen Sorgestühlen 
Kein einziger dir gleicht,

Ist dies: A u f  Thronen sitzt man o ft sich Schwielen, 
A u f dir sitzt man sich leicht.

Du beulst als Freund den Menschen hier au f Erden 
Gefällig deinen Schoß  

Und machest von den drückendsten Beschwerden 
Der Menschlichkeit sie los.

Zu dir wallfahren groß’ und kleine Geister,
W enn sie die Milzsucht quält,

Du nim m st von ihnen weg den Seelenkleister,
Der sie um nebelt hält.

Man sieht dich täglich viele W under wirken:
Du bist der Ort, wohin,

So wie nach Mekka die bedrängten Türken,
Die armen Kranken ziehn.

Du bist der H eiltum stuhl, an dem der Kranke 
Nie fruchtlos Opfer zollt,

W eil er dafür gewiß m it regem Danke 
Sich die Genesung holt.

Du bist der Chef, fü r  den auf seinem Stuhle 
So mancher H . . schwitzt,

Der Gott, fü r  den so manche Federspule 
Des Autors ab sich nützt.

Der Richterstuhl, wo über die Gehirne 
Man streng Gerichte hält;

Der Schlund, worein, gebrandmarkt an der Stirne,
So manches Wischchen fällt.

D rum, daß du mich dereinst nicht auch als Richter 
Verschlingst m it Haut und Haar,

So bring’ ich dir, du Erbfeind aller Dichter,
Dies L ied zum  Opfer dar.
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Aus der F eder eines anonym en deutschen D ichters 

stam m t das P oem :

D e r  N a c h t t o p f  u n d  d a s  S i e g e s z e i c h e n
A n einem halbverfallenen Palast 
Sah man ein großes Siegeszeichen 
Den Trüm m ern nah —  die schwere Last 
Des Alters droht es bald zu beugen.
Es trauerte ob dem R uin
Und glaubte, wenn einst diese Zierde
Die grausame Zerstörerin,
Die Zeit, in Staub verwandeln würde,
Auch die Trium phe, die erfochtnen Siege,
Die es als Sinnbild  vorgestellt,
Vergessen wären, und die k ü n ft’ge W elt 
Von all den großen Taten schwiege.
Indem  es nun zwar traurig, aber im mer 
Voll H eldenmut sein Mißgeschick beklagt,
Vernim m t ein Nachltopf, der im  nächsten Z im m er  
A m  Fenster stand, was er gesagt.
Jetzt sah es ihn und fu h r  ihn wütend an:
„Du schändliches Gefäß, aus schlechtem Ton geschaffen, 
In  dem ein Wasser stockt, von dem sich jedermann  
Mit Abscheu kehrt —  was hast du hier zu schaffen?  
Zerbrechliches Geschirr! Des Siegers M onumenten  
Kannst du so frevelvoll dich nahn?“ —
Der Nachttopf ließ es ruhig enden 
Und hub dann seine Antw ort an:
„W arum  sprichst du au f diese Art m it m ir?
W eit besser wär’s, du hätt’st geschioiegen.
W enn ich das Denkmal von den großen Siegen 
Und deine Faszes, Pfeile, Fahnen hier 
Betrachte —  was kann dir’s wohl schaden?
Doch wenn ich höre, daß du dich 
So eitel rühm st m it jenen Taten,
Dann wahrlich ist m ir’s lächerlich.
Du prahlst m it deinen Ehrenzeichen 
Und nennst dich des Triumphes Kind.
Und deine Faszes? —  Ha! was zeigen
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Sie denn wohl an? Beglückte Länder sind 
Durch des Erohrers Hand verwüstet worden.
Man hat geplündert und verheert 
Und konnte kalt Geschlechter morden.
Ein schöner Gegenstand, des Künstlers Meißel wert,
Die Schauder der Natur zu bilden! —
Ich aber bin ein nützliches Gerät 
Der Nacht, dem von den unenthüllten  
Geheimnissen der Liebe nichts entgeht.
W enn eine Frau dem süßen Spiele 
Sich ohne Murren überläßt;
W enn aus des Mädchens Brust, beim wonnigen Gefühle, 
Sich lüstern mancher Seufzer preßt,
W enn grenzenlos entzückt das frohe Fest
Fon neuem sie beginnt —  bin ich ein Augenzeuge,
Ein Zeuge, wie das Unheil, das der Krieg 
Stets m it sich fü h rt, in Amors Reiche 
Ersetzet wird. —  Und nun vergleiche dich 
M it m ir, dein Schicksal m it dem meinen;
Zu meiner Ehre wirst du dann gestehn —
Die deine wird drum  nie geringer scheinen —
Daß es weit besser ist, m it anzusehn,
W enn Am or baut, als wenn in seiner W ut
Mars niederreißt.“ — Der Schluß ist fü r  die Menschheit gut;
Das Siegeszeichen ist Schimäre,
Erfunden von der falschen Ehre,
Der Nachttopf aber ist ein wahres Gut.

6. Die Reinigungsmethoden
E s ist ein notwendiges Ü bel, d aß  jed e  Entleerung des 

Menschen auch eine R ein igu n g e rfo rd e rt Man hat sich 

n icht im m er der gleichen M ittel hierzu b edien t D ie  

Griechen verwendeten hierzu Steine, w ie aus den K o ­

m ödien des Aristophanes ersichtlich  is t  D a ß  dam it die 

R ein igun g nur unvollkom m en vonstatten gin g, liegt a u f 
der Hand, und aus diesem  G runde ist es auch verständ-
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lieh, daß bei H om er Nausikaa gen ö tigt w ar, die K leider 

ihrer B rüder grün dlich  zu w asch en 78.

D ie R öm er bedienten sich zu dem  gedachten Zw ecke 

der F inger, später eines Stockes, an dem sch ließ lich  ein 

Schw am m  befestigt wurde. In jedem  ö ffen tlich en  K lo ­

sett befand sich ein m it Salzwasser g e fü llter  E im er und 

einem  derartigen Stock, w ie aus M a rtia l79 ersichtlich 

ist, w o er sagt :

Aber das Mahl ist fe in : ich gesteh’s, das feinste, doch nichts
sein

W ird es morgen bereits, ja auch heute noch, ja jetzt, 
Was der leidige Schwamm des gewünschten Stabes gestehn

wird.
Das ist die Ursache, w arum  das W o rt spongia 

(Schw am m ) in Latein  nur m it „Reverenz zu m elden !“  

gesagt wird. Ein Sklave, der den w ilden Tieren  vorgew or­

fen  werden sollte, w u ß te  kein anderes M ittel, sich dem 

zu entziehen, a ls d a ß  er diesen Stock sich in die K eh le 

stieß und daran erstick te80.

D as in  den ö ffen tlich en  Latrinen zur V erfü g u n g  stehende 

Salzwasser konnte natürlich  a u f die D auer den an L u xu s 

und W ohlleben gewöhnten R öm ern nicht genügen. Das 

W asser w urde m it w ohlriechenden Substanzen duftend 

gem acht, und d ie Vornehm en parfüm ierten  sich dazu 

noch am  ganzen L e ib e 81.

O b die R öm er auch bereits P apier verwendeten, ist n icht 

ganz sicher. C atull spricht allerdings von „cacata 

charta“ . O b er aber dam it ein W e rk  bezeichnen w ill, 

das nur gu t ist, bei der E ntleerung gelesen zu werden, 

oder ob d ie S ch rift R einigungszw ecken zu dienen be­

78 V g l. Iloraer, Odyssee, cant. V I.
79 E p . X II , 48 .
80 Nouveau Merdiana, S . 31 .
81 M ontaigne, a. a. 0 ., I I ,  651.
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stim m t sein soll, geht n ich t ganz k lar aus der Stelle 

hervor.
Im  M ittelalter bediente man sich zum  gleichen Zw ecke, 

w ie einst in R om , der W o lle , w eicher S to ffe . Das 

B auem volk  nahm  Stroh, G ras und Laub. In der Lebens­

beschreibung des Abbés Leon von Nonantula werden 

solche „an itergia“  erw äh n t82. Rabelais spricht w eiter in 

seinem „G argan tua“  (I, i 3) von den „T orch e-cu ls“ . D ie 

B edeutung dieser Bezeichnung ist klar. D ie feinen R ei­
nigungsm ittel, d ie b ei der vornehmen W elt Frankreichs 

gebräuchlich waren, fü h rt ein Rondeau des Eustory de 

Beaulieu a u f:

Du velours vault m ieulx que satin,
Pour torcher son cui au matin  
Ou au soir quand on va coucher.
Mais c’est lout vng, mais q u ii  soit fin .
Taffetas simple, en armoysin,
Damas, camelot, chanure ou lin,
N’approche ( pour vng cui mancher)

Du velours.
S ’vng hom me chie par chemin 
Et n ’a papier ne parchemin,
N’estoupe ou drap pour se torcher,
I l  se pourroit bien empecher 
S ’il n a  au moins a toutefin  

Du velours.
H ier w ird  also bereits P apier erwähnt, das bald alle 
anders gearteten Säuberungsm ittel verdrängen sollte.

B ei der M oham m edanern in der T ü rkei hat das P apier 

als R einigungsm ittel auch heute noch n icht A nklang ge­

funden. Man verwendet w ie zu früheren Zeiten W asser, 

ist solches nicht vorhanden, so genügt ein glatter Stein. 

Z u r B ew erkstelligun g dieser V errichtun g w ird  die linke

82 Nouveau M erdiana, S . 32 , A nm . b.
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H and verwendet, d ie deshalb als unrein g i l t  Feldhaus 
(S. 2 8 a) erzählt, d aß  einem A potheker, der den O rient­

fe ld zu g  m ilm achte, seine kleinen Flaschen in rätsel­

h after W eise  abhanden kam en, sobald man m it der tü r­

kischen B egleitm an nschaft des Lazarettes in die W üste 

kam . „E in es Tages klärte sich das R ätsel: D ie  Flaschen 

wurden von den T ürken  in E rm angelung von Steinen 

zum  Abputzen verw en d et“  A uch  bei den Arabern g ilt 

die linke H and aus dem  gleichen G runde fü r  u n rein 83. 

Einen plausiblen G rund, w arum  die M oham m edaner 

kein  P apier verwenden, gib t Béroalde de Verville, wie 
bereits frü h e r  angegeben, und weiterhin K in d le b e n Si: 

„Ü berdies halten sie d afü r, daß das P ap ier n icht so be­

quem  dazu ist, diesen T h eil des m enschlichen Leibes, 

den die n atürliche N oth durft beständig schm utzig 

m acht, so zu reinigen, daß gar keine U nsauberkeit ü b rig  

bleibt, und daß ihre Gebete n ich t erhört werden k ön ­

nen, w ofern  sie n icht ganz rein w ären, w eil sie vor G ott 

m it einer völligen  R ein igkeit des Leibes und der Seele 

erscheinen m üßten .“
D er gleichen A nschauung huldigen natürlich  auch die 

Perser, sow eit sie M oham m eds G lauben angehören. Jeder 

ein igerm aßen Vornehm e hat seine K u p ferkan n e im m er 

bei der Hand, und lä ß t  sie sich gegebenen falls durch 

seinen Diener nach tra g en 85. D a die M itfü h ru n g solcher 

K annen aber n icht im m er angän gig ist, schreibt das m o­

ham m edanische R itual vor, die E ntleerung m öglichst am  

U fe r  eines fließ en d en  Baches oder im  W asser selbst 

zu vollbringen. In frü h erer Z eit w ar das anders. Zo- 

roaster befahl, daß das W asser überall in seiner Rein­

83 Lane, D ie Sitten der Ä gyp ter, I, i 53 ; II,, 1 1 ;  A n th rop. V II , a 3 i .
84 G alanterien der Tü rken , F ra n k fu rt und L eip zig  17 8 3 , I , 17 3 .
85 D r. I . E . P olack , Persien , L e ip zig  i 865 , B d. x.
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heit bew ahrt werden solle. D iese A nschauung vertraten 

übrigens auch die Griechen, denen es verboten w ar, die 
Fontänen oder F lüsse zu verun reinigen 86. 

E igentüm licher R einigungsm ittel bedienten sich die R us­

sen im  17. und 18. Jahrhundert. Man gebrauchte dazu 

„w ohlpolierte kleine Sch äuflein  von Tannenholz“ .

D ie deutschen Bauern bedienen sich noch heute, wenn 

nichts anderes zur H and ist, der von der N atur zur V er­

fü g u n g  gestellten M ittel, w ie G ras, Stroh usw. P apier 

zur R ein igun g ist seit lan gem  gebräuchlich. D as eigens 

dazu hergestellte K losettpapier kam  18 8 0  a u f und soll 

am erikanischen U rsprungs sein. B is 190 0  galt die V er­

w endung solchen P apiers als Luxus. E rst in den letzten 

zehn Jahren h at es sich  e in geb ü rgert R ollenpapier 

w urde in  D eutschland zuerst von der im  Jahre 18 9 6  in 

B erlin  gegründeten „B ritish -P ap er-C om p an y A lcock 

& C o.“  fa b r iz ie r t86-“.

U m  nun auch dem  H um or zu seinem R echt zu verhelfen, 

sei sch ließ lich  das „ L ie d  von der R ein lichkeit“  ange­

fü h rt, das man noch heute nach der M elodie „Studio  a u f 

einer R eis“  b ei Studentenkneipen s in g t87.

Um die Reinlichkeit zu fördern,
Ist vor allem zu erörtern,
W ie, w om it, wozu und wann 
Man sich reinlich putzen kann.
Schon in seinen Kinderjahren  
Hat ein jeder wohl erfahren,
Daß man von dem Stuhlgang her 
Nicht so reinlich wie vorher.
Eh' wir uns vom Sitz erheben,
Bleibt doch meistens etwas kleben,

86 H esiod, E rga  k ai H em erai, V ers 7 56 .
86* Feldhaus, a. a. 0 ., S. a 83 .
37 A n th r. IX , S . 5 o 2.
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Dieses schleunigst zu entfernen  
Soll der Mensch von Jugend lernen.
Bauern nehmen sich hierbei 
Meistens einen Büschel Heu,
Hat man das nicht in der Näh’,
N im m t man Stroh, doch lut das weh.
Jeder aber soll sich schämen,
Seinen Finger nur zu nehmen.
Sitzet man in Rohr und Schilf,
N im m t man dieses rasch zu Hi l f .
Geht man einsam über Land,
N im m t man wohl auch Gras zur Hand, 
Doch wenn Nesseln sind dazwischen, 
Darf man sich damit nicht wischen.
Denn bevor man umgeschaut,
Brennt es heftig au f der Haut,
Kleine Bläschen, iveiße, gelbe, 
ln  dem Loch und um  dasselbe.
Der Gebrauch von Tannennadeln.
Wäre gleichfalls sehr zu tadeln,
Da sie schmerzlich uns berühren 
Und doch nicht zum, Ziele führen.
Handwerksburschen in der Fremd'
T un  dies meist m it ihrem Hemd,
Mit den Zeiten, m it den Ländern  
Tun sich die Methoden ändern.
W ie zum  Beispiel die Azteken  
Rieben sich m it einem Stecken, 
W ährenddem die Kannibalen 
Sich m it diesem St of f  bemalen.
Doch, gottlob, bei uns zu Land 
Hat man meist Papier zur Hand,
Doch darf dieses nicht zu klein,
Es m u ß  fest und haltbar sein.
Ist es nämlich dünn und feucht,
Bricht es durch nur gar zu leicht,
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Und du fährst m it deinem Finger 
Frisch hinein in deinen Dünger.
Fahr nicht im m er drüber weg,
Denn sonst geht nicht fort der Dreck; 
Wischest du nach aufwärts nur,
Zeigt sich links und rechts die Spur.
Und vom bloßen Abwärtsfahren 
Bildet sich ein Spieß  non Haaren, 
Durcheinander, auf und ab,
Dies allein h ilft  gründlich ab.
W enn du 's Putzen unterläßt, 
Hängen sich die K lum pen fest,
Die sich dann als lästig zeigen 
Und sogar den W o lf erzeugen.
Ja sogar m it heißer B rüh’
Bringt, man sie nur fort m it M üh’, 
Darum spart euch diese Schmerzen, 
Und ich r u f  euch zu von Herzen:
Männer, Greise, Weiber, Kinder,
Haltet reinlich eure Hinter.

Schluß
W ir glauben, eine recht erfreu liche L ektüre geboten zu 

haben. Sie war nicht im m er duftend; aber liegt das an 

der M aterie oder an unserer verbildeten G eruchsfun k­

tion? W en n  soviel erreicht ist, daß m anchem  an „se i­

ner G ottähnlichkeit bange w ird “ , daß er sich als das be­
trachtet, was er in W irk lich keit ist, näm lich ein H äuflein  

D reck, so hat das B üchlein  seinen Zw eck  erfüllt.
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A u s: „T au sen d  Bauernw itze. K lu ge  D erbheiten  aus B auernm und", 
Zeichnungen von W alter T rie r. M ünchen i g i 4






